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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


Jesus 

von  Nazaret 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Dieser  Artikel  stammt  aus  einer  Botschaß, 
die  im  Dezember  1981  bereits  einmal  im  Stern  abgedruckt 
wurde.  Auf  Weisung  von  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
wird  er  nun  in  gekürzter  Form  wieder  abgedruckt, 
damit  in  der  Familie  darüber  gesprochen  werden  kann 


Wie  dankbar  sind  wir  für  den 
Herrn  Jesus  Christus.  Seine 
Geburt,  sein  Leben  und  sein 
Tod  sind  das  Größte,  was  geschehen 
ist.  Er  ist  gestorben,  um  für  unsere  Sün- 
den zu  sühnen,  uns  die  Auferstehung 
zu  ermöglichen,  uns  den  Weg  zu  einem 
vollkommenen  Leben  und  zur  Erhö- 
hung zu  weisen:  er  starb  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  und  freiwillig. 

Er  kam  als  kleines  Kind  zur  Welt,  sein 
Leben  war  vollkommen,  sein  Beispiel 
hat  andere  mitgerissen;  durch  seinen 
Tod  gingen  die  Türen  auf,  und  dem 
Menschen  standen  jetzt  jede  gute  Ga- 
be, jede  Segnung  offen. 

Ja,  jede  lebende  Seele  hat  ihre  Ent- 
scheidungsfreiheit! Wir  können  alle 
Segnungen  erhalten,  die  Christus  uns 
durch  sein  Leben  und  seinen  Tod  er- 
möglicht hat.  Aber  sein  Tod  und  sein 
Plan  sind  wertlos,  wenn  wir  sie  nicht 
nutzen:  „Denn  siehe,  ich  Gott  habe  das 
für  alle  gelitten,  damit  sie  nicht  leiden 
müssen,  sofern  sie  umkehren."  (LuB 
19:16.) 

Der  Erretter  kam,  um  die  Unsterb- 
lichkeit und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen.  Seine  Ge- 
burt, sein  Tod  und  seine  Auferstehung 
brachten  die  Unsterblichkeit  zustande. 
Aber  wir  müssen  uns  anstrengen, 
wenn  wir  das  zweite,  nämlich  das  ewi- 
ge Leben,  erreichen  wollen. 


Bei  den  Nephiten  faßte  Christus  den 
Weg  zur  Erhöhung  folgendermaßen 
zusammen:  „Was  für  Männer  sollt  ihr 
sein?  Wahrlich,  ich  sage  euch:  So,  wie 
ichbin."(3Nephi27:27) 

Er  führte  eine  große  Menschenmen- 
ge auf  einen  Berg  und  belehrte  sie  dort 
in  allen  Einzelheiten  über  die  Voraus- 
setzungen für  die  Errettung.  In  dieser 
feierlichen  Predigt,  der  Bergpredigt, 
scheint  er  alle  Gebote  und  alle  Voraus- 
setzungen behandelt  zu  haben,  und 
zum  Schluß  sagte  er:  „Ihr  sollt  also  voll- 
kommen sein."  (Matthäus  5:48.) 

Er  hätte  vielleicht  viel  früher  sterben 
können,  um  die  Auferstehung  und  das 
ewige  Leben  zu  ermöglichen.  Doch  of- 
fenbar mußte  er  ein  längeres  und  ge- 
fahrvolles Leben  führen,  um  den  Weg 
zur  Vollkommenheit  genau  festzu- 
legen. 

Mehr  als  drei  Jahrzehnte  lebte  er  un- 
ter ständiger  Gefahr  und  Bedrohung. 
Vom  furchtbaren  Kindermord  des  He- 
rodes  in  Betlehem  an  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt, wo  ihn  Pilatus  dem  blutdürsti- 
gen Pöbel  auslieferte,  lebte  Jesus  fort- 
während in  Gefahr.  Für  seine  Ergrei- 
fung war  eine  Belohnung  ausgesetzt. 
Der  Preis,  der  schließlich  bezahlt  wur- 
de, betrug  30  Silberstücke.  Offenbar 
trachteten  ihm  nicht  nur  seine  Feinde 
nach  dem  Leben,  sondern  sogar  seine 
Freunde  verließen  ihn.  Der  Satan  und 


seine  Kohorten  verfolgten  ihn  ständig. 
Trotzdem  konnte  er,  wie  wir  sehen,  die 
Erde  auch  nach  seinem  Tod  noch  nicht 
verlassen,  ohne  die  von  ihm  erwählten 
Führer  weiter  zu  unterweisen.  Vierzig 
Tage  blieb  er  noch  auf  Erden,  um  die 
Apostel  auf  ihre  Führungsaufgaben 
vorzubereiten  und  die  Menschen  dafür 
bereitzumachen,  Heilige  zu  werden. 

Wenn  wir  sein  Leben  betrachten,  se- 
hen wir,  wie  sich  die  Prophezeiungen 
erfüllen.  Wie  vorhergesagt,  war  er  „ein 
Mann  voller  Schmerzen,  mit  Krankheit 
vertraut"  (Jesaja53:3). 

Wie  hätte  er  sein  Volk  wirksam  füh- 
ren, wie  uns  den  Weg  zur  Befolgung 
seiner  Gebote  zeigen  können,  wenn  er 
neben  Freude  nicht  auch  Schmerz  er- 
tragen hätte?  Wie  hätte  man  je  wissen 
können,  daß  ein  Mensch  Vollkommen- 
heit erreichen  kann,  oder  wie  sollte 
man  einen  Menschen  dazu  bringen, 
nach  Vollkommenheit  zu  streben, 
wenn  nicht  jemand  bewies:  „Es  ist 
möglich!"?  So  durchlebte  er  Prüfungen 
-  Tag  und  Nacht  -  sein  Leben  lang. 

Schon  zu  Beginn  seines  Wirkens  gab 
er  das  Gebot,  vollkommen  zu  sein. 
Vielleicht  hatte  er  schon  früh  eine  Vor- 
stellung von  den  Prüfungen,  denen  er 
sich  stellen  mußte.  Konnte  er  selbst 
nach  dem  vollkommenen  Ideal  der  Er- 
höhung leben?  Konnte  er  die  ständige 
Anspannung  ertragen? 

Das  Leben,  das  er  Tag  für  Tag  führte, 
zeigte  jedoch  seine  Macht,  seine  Fähig- 
keit, seine  Kraft.  Christi  Leben  war  von 
Geburt  an  rauh.  Als  unwillkommener 
Gast  wurde  er  in  einer  Krippe  geboren 
und  genoß  nicht  einmal  die  in  israeliti- 
schen Häusern  damals  üblichen  An- 
nehmlichkeiten. Für  ihn  gab  es  in  der 
Herberge  keinen  Platz. 

Er  war  noch  klein,  als  er  überstürzt  in 
ein  fremdes  Land  gebracht  werden 
mußte,  um  sein  teures  Leben  zu  retten. 
Es  war  eine  beschwerliche  Reise  voller 
Hast  und  Angst,  hart  für  das  kleine 
Kind,  das  vielleicht  noch  von  der  Mut- 
ter gestillt  wurde.  Unterwegs  war  er 
wahrscheinlich  allerlei  Unannehmlich- 
keiten ausgesetzt  -  da  waren  Sandstür- 
me, Erschöpfung,  ungewohntes  Es- 
sen, fremde  Sitten  und  eine  neue, 
fremde  Welt.  Der  Weg  nach  Nazaret 
war  noch  länger  und  anstrengender, 
und  er  mußte  ihn  wieder  zurücklegen, 
um  einem  herzlosen  Herrscher  aus 
dem  Weg  zu  gehen. 

Die  Prüfungen  hörten  nie  auf.  Viel- 
leicht hat  ihn  sein  Bruder  Luzif  er  sagen 
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hören,  als  er  noch  ein  Junge  von  zwölf 
Jahren  war:  „Wußtet  ihr  nicht,  daß  ich 
in  dem  sein  muß,  das  meinem  Vater  ge- 
hört?" (Lukas  2:49.) 

Dann  kam  die  Zeit,  wo  der  Satan  ver- 
suchte, ihn  zu  Fall  zu  bringen.  Ihre  Be- 
gegnung in  der  früheren  Welt  war  nicht 
so  ungleich  gewesen.  Jetzt  aber  war  Je- 
sus jung  und  der  Satan  erfahren.  Durch 
List  und  mit  Herausforderungen  ge- 
dachte er,  den  heranwachsenden  Er- 
retter zu  vernichten.  Jesus  hatte  von 
seiner  Beziehung  zum  Vater  gespro- 
chen. Luzifer  beschloß,  diese  Bezie- 
hung auf  die  Probe  zu  stellen.  Als  Jesus 
nach  langem  Fasten  hungrig  war  und 


Nahrung  brauchte,  schoß  er  die  grau- 
same Frage  auf  ihn  ab:  „Wenn  du  Got- 
tes Sohn  bist,  so  befiehl,  daß  aus  diesen 
Steinen  Brot  wird."  (Matthäus  4:3.)  In 
dem  Augenblick  hätte  Brot  ihm  sicher 
sehr  gut  geschmeckt. 

Dann,  auf  den  Zinnen  des  Tempels, 
pflanzte  der  Satan  einen  häßlichen  Ge- 
danken: „Wenn  du  Gottes  Sohn  bist, 
so  stürz  dich  hinab;  denn  es  heißt  in  der 
Schrift: 

Seinen  Engeln  befiehlt  er,  dich  auf  ih- 
ren Händen  zu  tragen."  (Matthäus 
4:6.)  Vielleicht  war  sich  der  Herr  in  vol- 
lem Maße  seiner  uneingeschränkten 
Macht  bewußt,  aber  es  wäre  falsch  ge- 


wesen, sie  für  sich  einzusetzen,  um  die 
teuflische  Aufforderung  des  Satans  zu 
erfüllen. 

Und  als  sie  schließlich  auf  dem  über- 
aus hohen  Berg  waren,  von  wo  aus 
man  den  Reichtum  der  Nationen  sehen 
konnte,  die  Macht  von  Königen  und 
Herrschern,  die  Herrlichkeit  des  Über- 
flusses, die  Befriedigung  jedes  Bedürf- 
nisses, jedes  Wunsches,  jeder  Leiden- 
schaft, da  kam  die  verlockende  Verhei- 
ßung: „Das  alles  will  ich  dir  geben, 
wenn  du  dich  vor  mir  niederwirfst  und 
mich  anbetest."  (Matthäus  4:9.) 

Auf  all  seine  Verlockungen  jedoch  er- 
folgte die  standhafte  Weigerung:  „Weg 
mit  dir,  Satan!  Denn  in  der  Schrift 
steht:  Vor  dem  Herrn,  deinem  Gott, 
sollst  du  dich  niederwerfen  und  ihm  al- 
lein dienen."  (Matthäus  4:10.) 

Welch  ein  einsames  Leben  muß  er  ge- 
führt haben!  Ein  ungestörtes  Privatle- 
ben war  ihm  verwehrt.  Fast  nach  jedem 
Wunder  bat  er  den  Geheilten:  „Nimm 
dich  in  acht!  Erzähle  niemand  etwas 
davon!"  (Matthäus  1:45.)  Doch  diejeni- 
gen, die  seiner  Macht  und  Güte  teilhaf- 
tig wurden,  gingen  umher  und  po- 
saunten die  Sache  hinaus,  so  daß  sich 
Jesus  in  keiner  Stadt  mehr  zeigen  konn- 
te; „  er  hielt  sich  nur  noch  außerhalb  der 
Städte  an  einsamen  Orten  auf"  (Mar- 
kus 1:45). 

Jedes  Wort,  das  er  sagte,  wurde  ange- 
griffen. Jeden  Grundsatz  mußte  er  ver- 
teidigen. „Warum  fastest  du  nicht? 
Warum  essen  deine  Jünger  mit  unge- 
waschenen Händen?  Warum  brichst 
du  das  Gesetz  des  Sabbats  und  heilst 
an  diesem  Tag?"  Die  führenden  Män- 
ner wollten  ihn  dafür  töten,  daß  er  am 
Sabbat  heilte. 

Es  war  schlimm  genug,  daß  ihm  sei- 
ne Feinde  Fallen  stellten,  doch  sogar 
seine  Freunde  „machten  sich  auf  den 
Weg,  um  ihm  mit  Gewalt  zurückzuho- 
len; denn  sie  sagten:  Er  ist  von  Sinnen" 
(Markus  3:21). 

Von  wem  konnte  er  Mitgefühl  erwar- 
ten? War  das  der  Grund,  weshalb  er  so 
oft  einen  Berg  erstieg,  um  allein  zu  sein 
und  bei  seinem  Vater  Trost  zu  holen? 
Einsam,  allein,  niemandem  konnte  er 
sich  anvertrauen,  nirgendwohin  sich 
wenden.  „Die  Füchse  haben  ihre  Höh- 
len und  die  Vögel  ihre  Nester;  der  Men- 
schensohn aber  hat  keinen  Ort,  wo  er 
sein  Haupt  hinlegen  kann."  (Lukas 
9:58.)  So  erklimmt  er  eben  die  Hügel, 
aber  man  folgt  ihm.  Er  fährt  über  das 
Wasser,  aber  auch  dort  wartet  die  Men- 


ge.  Er  legt  sich  im  Schiff  zur  Ruhe  und 
wird  unsanft  mit  dem  Vorwurf  ge- 
weckt: „Kümmert  es  dich  nicht,  daß 
wir  zugrunde  gehen?"  (Markus  4:38.) 

Als  er  in  die  Gegend  von  Gerasa 
kam,  baten  ihn  alle,  sie  zu  verlassen, 
weil  sie  die  Angst  gepackt  hatte  (siehe 
Lukas  8:37).  Deshalb  stieg  er  wieder  in 
das  Boot  und  fuhr  auf  die  andere  Seite 
des  Galiläischen  Meers  zurück. 

Als  er  ihnen  zu  essen  gab,  folgten  sie 
ihm,  aber  aus  den  falschen  Beweggrün- 
den: „Ihr  sucht  mich  .  .  .  weil  ihr  von 
den  Broten  gegessen  habt  und  satt  ge- 
worden seid."  (Johannes  6:26.) 

Als  er  ihnen  eine  strenge  Lehre  gab 
und  viel  von  ihnen  verlangte,  „zogen 
sich  viele  Jünger  zurück  und  wander- 
ten nicht  mehr  mit  ihm  umher".  (Jo- 
hannes 6:66.) 

Sogar  als  er  dem  Tod  entgegenging, 
mußte  er  zu  seinen  Zwölfen  sagen: 
„Habe  ich  nicht  euch,  die  Zwölf,  er- 
wählt? Und  doch  ist  einer  von  euch  ein 
Teufel."  (Johannes  6:70.)  Danach  war 
er  tagtäglich  mit  einem  Verräter  zu- 
sammen. 

Wie  einsam!  Wie  trostlos!  Immer  flie- 
hen und  warten  und  dabei  wissen,  daß 
der  Tod  nicht  mehr  fern  war!  „Er  wollte 
sich  nicht  in  Judäa  aufhalten,  weil  die 
Juden  darauf  aus  waren,  ihn  zu  töten. " 
(Johannes  7:1.) 

Er  wollte  unerkannt  bleiben,  doch  er 
konnte  sich  nicht  verbergen.  Eine  sei- 
ner größten  Enttäuschungen  war  seine 
Heimkehr.  Er  wurde  nicht  gefeiert, 
sondern  nur  neugierig  begafft  und 
dann  verstoßen.  „Ist  das  nicht  der  Zim- 
mermann, der  Sohn  der  Maria?"  (Mar- 
kus 6:3.)  Der  gewöhnliche  Junge  von 
der  Straße,  sagten  sie. 

Und  er  konnte  dort  kein  Wunder  tun. 
.  .  .  Und  er  wunderte  sich  über  ihren 
Unglauben.  (Markus  6:5-6.)  Und  über 
ihren  Neid  und  ihren  Sarkasmus.  Was 
für  ein  Willkommen  zu  Hause!  Armes 
Nazaret!  Die  armen  Nazarener  wiesen 
ihren  eigenen  Sohn,  ihren  Erlöser,  zu- 
rück! Sie  hätten  ihn  von  den  Klippen  in 
der  Nähe  hinabgestoßen,  wenn  er 
nicht  entkommen  wäre.  Sie  hätten  ihn 
in  Jerusalem  gesteinigt,  „Jesus  aber 
verbarg  sich  und  verließ  den  Tempel" 
(Johannes  8:59). 

Und  nach  einer  anderen  Rede  woll- 
ten sie  ihn  erneut  ergreifen,  „er  aber 
entzog  sich  ihrem  Zugriff"  (Johannes 
10:39). 

Auf  seine  Ergreifung  wurde  eine  Prä- 
mie ausgesetzt.  Immer  sah  er  sich  der 


Gewalt  gegenüber.  Die  Leute  wurden 
nach  seinem  Aufenthalt  gefragt,  so  daß 
man  ihn  töten  könnte.  Das  Schreckge- 
spenst des  Todes  ging  vor  ihm  her,  ruh- 
te und  wandelte  mit  ihm  und  folgte  ihm 
überall  hin. 

Wie  schwer  muß  es  ihm,  der  einen 
Feigenbaum  mit  einem  einzigen  Wort 
verdorren  lassen  konnte,  gefallen  sein, 
seine  Feinde  nicht  zu  verfluchen.  Statt 
dessen  aber  betete  er  für  sie.  Zurück- 
schlagen und  heimzahlen  ist  mensch- 
lich, doch  Beleidigungen  hinnehmen, 
wie  er  es  tat,  ist  göttlich.  Er  wurde  im- 
merfort auf  die  Probe  gestellt:  als  er  sich 
von  bekannten  Verrätern  küssen  ließ, 


ohne  Widerstand  zu  leisten;  als  er  von 
einem  verworfenen  Pöbelhaufen  er- 
griffen wurde  und  seinem  getreuen 
Apostel  Petrus  verwehrte,  ihn  zu  ver- 
teidigen, obwohl  dieser  würdige  Mann 
bereit  gewesen  wäre,  für  ihn  zu 
sterben. 

Mit  zwölf  Legionen  Engeln  unter  sei- 
ner Herrschaft  ergab  er  sich  und  nahm 
den  tapferen  Aposteln  an  seiner  Seite 
die  Waffen  ab.  Er  ließ  sich  abführen 
und  beleidigen,  ohne  zurückzuschla- 
gen. Hatte  er  nicht  gesagt:  „Liebet  eure 
Feinde"?  (Matthäus  5:44.) 

Ruhig  und  beherrscht,  voll  göttlicher 
Würde,  stand  er  da,  als  sie  ihm  ins  Ge- 
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sieht  spien.  Sie  stießen  ihn  umher, 
doch  kein  Wort  des  Zorns  entkam  sei- 
nen Lippen.  Sie  schlugen  ihn  ins  Ge- 
sicht und  mißhandelten  ihn,  doch  er 
stand  fest  und  unerschrocken  da. 

Er  befolgte  buchstäblich  seine  eige- 
nen Ermahnungen:  Als  sie  ihn  schlu- 
gen, kehrte  er  ihnen  auch  die  andere 
Wange  zu.  Er  zuckte  nicht,  bestritt 
nichts  und  wehrte  sich  nicht.  Als  fal- 
sche, gekaufte  Zeugen  über  ihn  die  Un- 
wahrheit sagten,  verurteilte  er  sie  of- 
fenbar nicht.  Sie  verdrehten  ihm  das 
Wort  im  Mund  und  legten  es  ihm  falsch 
aus.  Trotzdem  blieb  er  ruhig  und  gelas- 
sen. Hatte  er  nicht  gelehrt:  „Betet  für 
die,  die  euch  verfolgen"?  (Matthäus 
5:44.) 

Er,  der  allein  die  Welt  und  alles,  was 
darin  ist,  geschaffen  hat;  er,  der  Schöp- 
fer des  Silbers,  aus  dem  die  Münzen  ge- 
prägt waren,  um  die  er  verkauft  wurde; 
er,  dem  auf  beiden  Seiten  des  Schleiers 
Helfer  zu  Gebote  standen  -  er  stand  da 
und  litt. 

Welche  Würde!  Welche  Beherr- 
schung! Selbst  als  er,  der  Vollkomme- 
ne, der  Sündenlose,  der  Gute,  der 
Fürst  des  Lebens,  der  Gerechte,  gegen 
den  Mörder  Barrabas  aufgewogen  wur- 
de -  und  Barrabas  machte  das  Rennen, 
gewann  seine  Freiheit  um  den  Kreuzes- 
tod Christi  -,  selbst  da  kam  aus  dem 
Mund  des  Erretters  kein  verdammen- 
des Wort  an  die  Person  der  Richter,  die 
den  ungerechten  Urteilsspruch  gefällt 
hatten. 

Auch  zu  den  Leuten,  die  nach  Barra- 
bas riefen,  -  „Laßt  den  Barrabas  frei" 


(Lukas  23:18)  -  sagte  er  nichts.  Sogar 
als  sie  nach  seinem  Blut  verlangten  - 
„Kreuzige  ihn,  kreuzige  ihn"  (Lukas 
23:21)  -,  kam  aus  seinem  Mund  kein 
bitteres  gehässiges  oder  verdammen- 
des Wort.  Er  blieb  ruhig.  Das  ist  göttli- 
che Würde,  Macht,  Beherrschung.  Bar- 
rabas statt  Christus!  Barrabas  frei,  Chri- 
stus gekreuzigt!  Der  Schlechteste  und 
der  Beste;  der  Gerechte  und  der  Unge- 
rechte; der  Heilige  gekreuzigt,  der 
Übeltäter  frei.  Trotzdem  rächte  er  sich 
nicht,  beschimpfte  niemand,  ver- 
dammte niemand.  Sie  wurden  nicht 
vom  Blitz  getroffen,  obwohl  das  ein 
leichtes  gewesen  wäre.  Ihm  kam  auch 
kein  Erdbeben  zu  Hilfe,  obwohl  es  ein 
schweres  Erdbeben  hätte  geben  kön- 
nen. Keine  Engel  eilten  herbei,  um  ihn 
mit  Waffen  zu  schützen,  obwohl  Legio- 
nen dafür  bereitstanden.  Er  bat  nicht 
um  eine  Möglichkeit  zum  Entkommen, 
obwohl  er  hätte  verwandelt  werden 
können.  Er  stand  da  und  litt  an  Körper 
und  Geist. 

Doch  es  kamen  noch  weitere  Prüfun- 
gen. Obgleich  man  ihn  für  unschuldig 
befand,  wurde  er  gegeißelt.  Unreine 
schlugen  ihn,  den  Reinen  und  Heili- 


gen, den  Sohn  Gottes.  Ein  Wort  von 
seinen  Lippen  und  all  seine  Feinde  wä- 
ren hilflos  zu  Boden  gestürzt.  Alle  wä- 
ren zugrunde  gegangen,  wären  zu 
Staub  und  Asche  geworden.  Doch  er 
litt  still. 

Selbst  als  er  den  Soldaten  übergeben 
wurde,  die  ihn  kreuzigen  sollten,  bete- 
te er  für  die,  die  ihn  so  abfällig  behan- 
delt hatten.  Wie  muß  er  gelitten  haben, 
als  sie  ihm  die  Kleider  vom  Leib  rissen 
und  so  sein  Schamgefühl  verletzten, 
und  ihm  dann  den  purpurroten  Mantel 
umlegten! 

Dann  die  Dornenkrone.  Blut  von  den 
Dornen  wollten  sie  sehen.  Hatten  sie 
nicht  soeben  gesagt:  „  Sein  Blut  komme 
über  uns  und  unsere  Kinder"  (Mat- 
thäus 27:24)?  Jetzt  ließen  sie  sich  von 
nichts  mehr  zurückhalten.  Sie  wollten 
ihren  Blutdurst  stillen.  Das  würde 
durch  die  Kreuzigung  geschehen,  doch 
erst  mußten  sie  ihrem  bestialischen  Sa- 
dismus freien  Lauf  lassen.  Erst  mußten 
sie  ihm  ihren  ekelhaften  Speichel  ins 
Gesicht  schleudern  und  menschenun- 
würdige Grausamkeiten  an  ihm 
begehen. 

Einen  Stock  in  der  Hand,  einen  pur- 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die 
Sie  vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  möchten: 

1.  Jesus  Christus  hat  die  Auferste- 
hung ermöglicht  und  uns  den  Weg 
zu  einem  vollkommenen  Leben 
und  zur  Erhöhung  gewiesen. 

2.  Seine  Geburt,  sein  Tod  und 
seine  Auferstehung  brachten  die 
Unsterblichkeit  zustande.  Wenn 
wir  aber  das  ewige  Leben  erhalten 
wollen,  müssen  wir  uns  an- 
strengen. 

3.  Wie  hätte  er  uns  zeigen  können, 
wie  man  seine  Gebote  hält,  wenn 
er  nicht  selbst  auch  Freude  und 
Leid  verspürt  hätte?  Und  so  war  er 
sein  ganzes  Leben  lang  Prüfungen 
unterworfen. 

4.  Wie  hätte  man  je  wissen  kön- 
nen, daß  ein  Mensch  Vollkommen- 
heit erreichen  kann,  oder  wie  sollte 


man  einen  Menschen  dazu  brin- 
gen, nach  Vollkommenheit  zu  stre- 
ben, wenn  nicht  jemand  bewiesen 
hätte,  daß  es  möglich  ist?  Jesus  hat 
uns  wirklich  den  Weg  gewiesen. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1 .  Erzählen  Sie,  was  Sie  selbst  über 
den  Erretter  denken.  Lassen  Sie 
auch  die  Familienangehörigen  von 
ihren  Gefühlen  berichten. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  die  Familie 
gemeinsam  lesen  und  besprechen 
möchte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  ver- 
laufen, wenn  Sie  sich  vor  dem  Be- 
such mit  dem  Familienoberhaupt 
unterhielten?  Möchte  der  Kolle- 
giumsleiter oder  der  Bischof  dem 
Familienoberhaupt  etwas  in  bezug 
auf  die  Aufgabe  des  Erretters 
mitteilen  lassen? 


4 


purfarbenen  Mantel  um  die  Schultern 
und  eine  Dornenkrone  auf  dem  Haupt, 
so  wurde  er  erniedrigt.  Sie  lachten  und 
spotteten  über  ihn.  Sie  nahmen  ihm 
den  Stock  aus  der  Hand  und  schlugen 
ihn  damit  auf  den  Kopf.  Und  immer 
noch  stand  er  da,  beispielhaft  für 
Langmut. 

Dann  trieben  sie  weiter  ihren  Spott 
mit  ihm,  indem  sie  vor  ihm  auf  die  Knie 
fielen  und  unter  Gelächter  so  taten,  als 
ob  sie  ihn  ehrfürchtig  anbeteten.  Alle 
Häßlichkeit,  aller  Zorn  gegen  die 
Menschheit,  alle  aufgestaute  Bitterkeit 
gegen  Bekannte  und  Feinde  ergoß  sich 
auf  diesen  einen  Erhabenen.  Wann 
würden  sie  wohl  genug  bekommen? 
Wie  niedrig  kann  ein  Mensch  doch 
werden,  ein  Mensch,  der  nur  ein  biß- 
chen weniger  als  ein  Engel  ist,  im  Ab- 
bild Gottes  erschaffen.  Was  würden  sie 
tun,  wenn  ihr  Opfer  nicht  mehr  konnte 
und  ihre  Verderbtheit  nicht  mehr  zu 
befriedigen  vermochte? 

Sein  wunder,  zerschlagener  und  blu- 
tiger Körper  sollte  das  schwere  Todes- 
instrument selbst  tragen,  während  die 
anderen  ohne  Last  auf  ihrem  starken 
Rücken  zusahen,  wie  ihm  der  Schweiß 
ausbrach,  wie  er  zerrte  und  hob  -  ein 
hilfloses  Opfer.  Doch  war  er  wirklich 
hilflos?  Konnte  er  nicht  immer  noch 
zwölf  Legionen  Engeln  befehlen?  Stan- 
den sie  nicht  immer  noch  mit  gezoge- 
nem Schwert  bereit?  Litten  sie  nicht  im- 
mer noch  mit,  während  es  ihnen  ver- 
wehrt war,  die  Hand  zu  heben  und  ihm 
zur  Rettung  zu  eilen? 

Immer  lauter  wird  das  Hohngeschrei 
des  Pöbels,  der  herankommt  und  gafft, 
lästert  und  spottet.  „Anderen  hat  er  ge- 
holfen, sich  selbst  kann  er  nicht  hel- 
fen." (Markus  15:31.)  Sie  hatten  seine 
Wunder  gesehen  oder  von  ihnen  ge- 
hört: wie  Sturm  und  Wogen  seinem 
Wort  gehorcht  hatten,  wie  Aussätzige 
rein  gemacht  worden  waren,  wie  Lah- 
me gehen  und  Blinde  sehen  konnten, 
wie  Tote  auferstanden  -  wie  Lazarus  le- 
bendig aus  dem  Grab  hervorkam,  in 
dem  er  seit  Tagen  gelegen  hatte  und 
wobei  bereits  die  Verwesung  einge- 
setzt hatte. 

Er  geht  seinen  Weg  allein.  Die  Nägel 
werden  ihm  durch  Hände  und  Füße  ge- 
schlagen, durch  weiches,  zitterndes 
Fleisch.  Der  Schmerz  wird  immer  to- 
bender. Der  Kreuzesstamm  fällt  ins 
Loch,  das  Fleisch  zerreißt.  Welch  un- 
säglicher Schmerz!  Neue  Nägel  wer- 
den ihm  in  die  Handgelenke  geschla- 


gen, damit  sein  Leib  nicht  etwa  herab- 
falle und  gerettet  werde. 

Und  nun  spotten  sie  wieder:  „Ande- 
ren hat  er  geholfen,  sich  selbst  kann  er 
nicht  helfen.  Er  ist  doch  der  König  von 
Israel!  Er  soll  vom  Kreuz  herabsteigen, 
dann  werden  wir  an  ihn  glauben." 
(Matthäus  27:42.)  Was  für  eine  Versu- 
chung muß  das  für  den  Herrn  gewesen 
sein,  der  gesund  und  unversehrt  ohne 
Narben  oder  Wundmale  vom  Kreuz 
hätte  herabsteigen  können.  Wie  ver- 
lockend muß  das  gewesen  sein!  Aber  er 
hatte  sich  entschlossen  und  hatte  Blut 
geschwitzt,  als  er  voller  Qual  an  seine 
Aufgabe  dachte,  nämlich  durch  alle  De- 
mütigungen hindurchzuschreiten  und 
am  Ende  dem  Tod  zu  begegnen,  um  je- 
nen Menschen  und  ihren  Nachkom- 
men, die  hören  würden,  das  Leben  zu 
bringen. 

Auch  jetzt,  da  sein  Erdenleben  zu  En- 
de ging,  behielt  er  die  Gewalt  über  sich 
und  hielt  der  Versuchung  stand,  sie  sei- 
ne Macht  fühlen  zu  lassen.  Der  Luzifer, 
der  ihn  in  der  Wildnis,  auf  dem  Berg 
und  auf  den  Zinnen  des  Tempels  ver- 
sucht hatte,  hatte  seine  Anhänger  mit 
viel  Erfolg  angestiftet.  Sie  bedienten 
sich  nun  derselben  Taktik,  ja,  sogar 
derselben  Worte:  „Wenn  du  der  König 
der  Juden  bist,  dann  hilf  dir  selbst!" 
(Lukas  23:37.)  Der  Räuber  am  Kreuz 
forderte  ihn  auf:  „Bist  du  denn  nicht 
der  Messias?  Dann  hilf  dir  selbst  und 
auch  uns!"  (Lukas  23:39.)  Im  weiteren 
Kreis  drängten  sich  andere,  die  ihn 
ebenfalls  verfolgten  und  kaum  einen 
Deut  besser  waren.  Die  überheblichen 
Priester  in  ihren  bestickten  Gewän- 
dern, die  Führer  des  Volkes  -  alles 
nichtswürdige  Menschen  -  lästerten 
und  höhnten  ebenfalls. 

Seine  Stunde  war  gekommen.  Er  war 
allein  -  mitten  in  einer  Volksmenge.  Er 
war  allein,  und  die  Engel  warteten  voll 
Ungeduld  darauf,  ihm  Trost  zu  spen- 
den. Allein  mit  seinem  Vater,  der  mit- 
fühlte, doch  wußte:  Sein  Sohn  mußte 
den  blutigen  qualvollen  Weg  allein  ge- 
hen. Allein,  erschöpft,  fiebernd,  ster- 
bend rief  er  aus:  „Mein  Gott,  mein 
Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?" 
(Matthäus  27:46.)  Allein  war  er  im  Gar- 
ten Getsemani  gewesen  und  hatte  um 
Kraft  gebetet,  damit  er  den  bitteren 
Kelch  zu  leeren  vermochte. 

Er  hatte  gesagt:  „Liebet  eure  Fein- 
de." Nun  zeigte  er  ihnen,  wie  sehr  je- 
mand seine  Feinde  lieben  kann.  Er 
starb  am  Kreuz  für  die,  die  ihn  daran 


genagelt  hatten.  Bei  seinem  Tod  ertrug 
er  so  großes  Leid  wie  kein  anderer 
Mensch  vor  ihm  oder  nach  ihm.  Trotz- 
dem rief  er:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas 
23:34.)  War  das  nicht  das  Schlußwort, 
die  höchste  aller  Taten?  Wie  göttlich 
war  es  doch,  den  Menschen  zu  verge- 
ben, die  ihn  töteten,  die  nach  seinem 
Blut  schrien.  Er  hatte  gesagt:  „Betet  für 
die,  die  euch  verfolgen"  -  und  jetzt  be- 
tete er  für  sie.  Er  lebte  in  vollkommener 
Weise  nach  dem,  was  er  gelehrt  hatte. 
Sein  Gebot  an  uns  lautet:  „Ihr  sollt  also 
vollkommen  sein."  Durch  sein  Leben, 
seinen  Tod  und  seine  Auferstehung  hat 
er  uns  wahrlich  den  Weg  gezeigt. 

Zu  dieser  Jahreszeit  ist  unser  Herz  in 
besonderer  Weise  erfüllt,  und  wir  be- 
ten voller  Dankbarkeit  und  Liebe  zum 
Vater  im  Himmel:  Wir  sind  dankbar, 
Vater,  daß  wir  so  sicher  wissen,  daß  du 
lebst,  daß  wir  wissen:  das  Kind,  das  in 
Betlehem  geboren  wurde,  war  wirklich 
dein  Sohn.  Wir  sind  dankbar,  daß  es 
den  Errettungsplan  gibt,  nach  dem  wir 
erhört  werden  können.  Wir  kennen 
dich,  o  Herr.  Wir  lieben  dich,  und  wir 
folgen  dir  nach.  Wir  geben  unser  Leben 
und  alles,  was  wir  haben,  deiner  Sache 
hin. 

Zu  dieser  schönen  Jahreszeit  fordern 
wir  alle  Menschen  auf,  mit  uns  gemein- 
sam zu  beten  und  Freude  und  Liebe 
und  Dankbarkeit  für  das  Leben  und  die 
Lehren  unseres  Herrn  und  Erretters, 
unseres  Erlösers  Jesus  Christus,  des 
Gottessohnes,  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen. D 
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Neue  Entdeckungsreise  vom  alten  Amerika 
und  seinen  heiligen  Schriften 


John  L.  Sorenson 


Die  Ansicht  über  das  alte  Ameri- 
ka und  seine  Schriften  hat  sich 
geändert 
Dies  ist  der  zweite  Teil  einer  dreiteili- 
gen Artikelserie,  die  sich  damit  be- 
schäftigt, wie  wissenschaftliche  For- 
schungsergebnisse Erkenntnisse  her- 
vorgebracht haben,  die  das  Buch  Mor- 
mon untermauern  und  teilweise  erklä- 
ren können.  Während  des  gleichen 
Zeitraums  haben  auch  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  das  Buch  Mormon  sorg- 
fältig untersucht  und  in  ein  neues  Licht 
als  Dokument  aus  dem  alten  Amerika 
gerückt. 

Dieser  Artikel  beschäftigt  sich  mit  ei- 
nem weiteren  großen  Bereich  des  Le- 
bens im  alten  Amerika. 

Die  Schrift 

Dr.  Sylvanus  G.  Morley,  damals  der 
bekannteste  unter  den  Gelehrten,  die 
die  Kultur  der  Mayas  erforschten,  hat 
zusammengefaßt,  was  die  Experten  im 
Jahre  1935  über  die  Entwicklung  der 
Schrift  in  der  Neuen  Welt  dachten: 

„Die  Schrift  der  Mayas  stellt  ein  sehr 
frühes  Stadium  in  der  Entwicklung  ei- 
nes graphischen  Zeichensystems  dar, 
das  heute  noch  vorhanden  ist.  .  .  Es  ist 
gut  möglich,  daß  wir  hier  die  früheste 
Stufe  eines  uns  bekannten  Zeichensy- 
stems vor  uns  haben. 

Die  Inschriften  der  Mayas  erzählen 


vornehmlich  von  Geschichte,  Astrono- 
mie -  vielleicht  sollte  man  lieber  Astro- 
logie sagen  -  und  Religion.  Sie  sind  in 
keinem  Sinne  als  Verherrlichung  einer 
bestimmten  Person  zu  verstehen,  auch 
nicht  als  Eigenlob  wie  die  Inschriften  in 
Ägypten,  Assyrien  und  Babylon. 

Sie  erzählen  nicht  von  den  Eroberun- 
gen eines  Königs,  nichts  von  seinen  Er- 
rungenschaften. Sie  loben  und  ver- 
herrlichen nichts,  sondern  sind  so  un- 
persönlich, .  .  .  daß  es  sogar  wahr- 
scheinlich scheint,  daß  niemals  der  Na- 
menszug von  bestimmten  Persönlich- 
keiten in  ein  Monument  der  Mayas  ein- 
graviert wurden  [1]."  Diese  Theorie 
stimmt  keinesfalls  mit  dem  Buch  Mor- 
mon überein. 

In  den  siebziger  Jahren  änderte  sich 
die  Ansicht  der  Gelehrten  jedoch 
grundlegend.  Michael  Coe  spricht  jetzt 
mit  scharfer  Kritik  von  der  „sehr  abwe- 
gigen Meinung",  die  zu  Morleys  Zeit 
verbreitet  war,  nämlich  daß  die  In- 
schriften der  Mayas  nur  ein  wenig 
mehr  als  „chronologischer  Unsinn"sei- 
en.  Die  Meinungsänderung  begann  im 
Jahre  1958,  als  Heinrich  Berlin  ein  Werk 
veröffentlichte,  das  laut  Coe  zeigt:  „Die 
Reliefs  und  die  Inschriften  der  Mayas 
berichten  von  geschichtlichen  Ereignis- 
sen, die  nichts  mit  Okkultismus  und 
Religion  zu  tun  haben,  sondern  vom 
alltäglichen,  chaotischen  politischen 
Leben  der  primitiven  Staaten  handeln, 


die  von  kriegsbesessenen  Herrschern 
geführt  wurden,  denen  es  darum  ging, 
andere  Staaten  der  Mayas  unter  ihre 
Herrschaft  zu  bringen  [2] . "  Dieser  neue 
Gesichtspunkt  stellt  die  Mayas  an  die 
Seite  anderer  Frühzivilisationen  der 
Welt,  deren  Geschichte  von  Eroberun- 


gen, Gefangenendemütigungen,  kö- 
niglichen Hochzeiten  und  Königshäu- 
sern erzählt  [3] .  Außerdem  werden  die 
Mayas  hierdurch  den  Nephiten  und 
den  Lamaniten  ähnlicher. 

Für  die  Gelehrten  barg  das  Buch  Mor- 
mon  für  einen  gewissen  Zeitraum  noch 


Ein  prächtiger  Sarkophagdeckel  aus 
dem  Grab  von  Pacal,  dem  König  von 
Palenque,  in  der  Ebene  des  nördlichen 
Chiapas  in  Mexiko  an  der  südwestlichen 
Grenze  der  alten  Mayakultur.  Dieser 
Kalksteinblock,  der  mit  einem  Flachrelief 
verziert  ist,  mißt  in  der  Länge  etwas 
über  dreieinhalb  Meter  und  in  der  Breite 
zwei  Meter.  Er  stellt  dar,  wie  der 
Herrscher  in  die  Unterwelt  hinabsteigt, 
von  wo  aus  er  dann  als  Gott  wieder 
geboren  wird. 


weitere  Zweifel:  Moroni  hatte  geschrie- 
ben, daß  die  Schrift,  „die  wir  unter  uns 
reformiertes  Ägyptisch  nennen,  über- 
liefert und  von  uns  gemäß  unserer 
Sprechweise  abgeändert"  worden 
war.  (Siehe  Mormon  9:32.)  Diese 
Schriftzeichen  müssen  ein  phoneti- 
sches Element  enthalten  haben  -  sie 
stellten  bis  zu  einem  bestimmten  Grad 
Laute  dar.  Führende  Wissenschaftler 
wie  Morley,  Thompson  und  Barthel 
waren  hingegen  der  Ansicht,  daß  in 
den  Schriftzeichen  der  Mayas  nur  be- 
schränkt phonetische  Zeichen  enthal- 
ten waren  [4].  Der  sowjetische  Wissen- 
schaftler Juri  Knorosow  begann  damit, 
diesen  Irrtum  zu  berichtigen  [5] .  Heut- 
zutage geht  man  allgemein  davon  aus, 
„daß  das  System  der  Mayas  eine  be- 
deutende phonetische  und  silbenbezo- 
gene Komponente  hatte",  so  wie  Mo- 
roni das  Schriftsystem  der  Nephiten 
beschrieben  hat  [6] . 

Es  stimmt  natürlich,  daß  die  mittel- 
amerikanischen Schriften  viele  ideo- 
graphische Zeichen  enthalten,  die  für 
ein  ganzes  Wort  stehen  und  nichts  mit 
einem  bestimmten  Laut  zu  tun  haben. 
Ein  Zeichen  kann  auch  mehrere  Bedeu- 
tungen haben,  wobei  die  eigentliche 
Bedeutung  nur  aus  dem  Zusammen- 
hang und  dem  Erfahrungsschatz  des 
Lesers  zu  bestimmten  ist.  „Hierfür 
braucht  man  viel  Zeit  und  größte  Ge- 
duld [7]."  Hier  klingt  wieder  Moroni 
an,  der  sich  darüber  beklagt,  daß  die 
nephitischen  Schreiber  im  Schreiben 
„nicht  mächtig"  waren.  Sie  konnten 
wegen  „der  Unbeholfenheit"  ihrer 
Hände  nur  wenig  schreiben  und  stol- 
perten, wenn  sie  ihre  Worte  setzen  soll- 
ten. (Siehe  Ether  12:22-25.)  Auch  Mor- 
mon beklagte  sich  über  das  System  der 
geschriebenen  Sprache.  „Es  gibt  vieles, 
was  wir  gemäß  unserer  Sprache  nicht 
imstande  sind  zu  schreiben  [8] ."  (3  Ne- 
phi  5:18.)  J.E.S.  Thompson  sagt  das 
gleiche  über  die  Schriften  der  Mayas: 
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„Sowohl  die  Ansichten  über  das  All  als 
auch  Rituelles  machten  es  schwer,  et- 
was genau  in  der  Schrift  auszu- 
drücken. .  .  Der  Leser  mußte  sich  in  der 
Mythologie  und  Volkskunde  ausken- 
nen, um  den  Text  zu  verstehen  [9]." 
Auch  die  Aussprache  konnte  unklar 
sein. 

Die  Schriftzeichen  der  Mayas  wer- 
den aus  zwei  Gründen  hier  gesondert 
behandelt:  Sie  sind  am  besten  bekannt, 
und  sie  stammen  aus  der  Spätzeit  des 
Buches  Mormon.  Die  Bewohner  der 
Yucatan-Halbinsel,  die  die  Sprache  der 
Mayas  sprachen,  gravierten  von  300 
n.  Chr.  bis  900  n.  Chr.  Hunderte  von  In- 
schriften auf  Monumente  aus  Kalk- 
stein. Ihre  Nachkommen  wußten  noch 
genug  von  der  alten  Kultur,  so  daß  sie 
den  Spaniern  nützliche  Informationen 
über  das  Gedanken-  und  Schriftsystem 
der  Mayas  geben  konnten.  Nur  das  az- 
tekische System  hatte  sich  in  vielen 
Einzelheiten  erhalten,  aber  es  war  auch 
einfacher  und  stammte  aus  einer  späte- 
ren Zeit  [10].  Insgesamt  sind  uns  min- 
destens vierzehn  Schriften  aus  Bildzei- 
chen aus  Mittelamerika  bekannt  [11]. 
Aber  nur  drei  davon  -  die  Mayaschrif t 
aus  der  Ebene,  die  Schrift  der  Azteken 
und  die  Schrift  der  Mixteken  -  sind  teil- 
weise entziffert.  Für  manche  Schriftsy- 
steme liegt  nur  ein  einziger  Text  vor 
[12] .  So  wie  die  Anthon- Abschrift,  die 
Joseph  Smith  uns  hinterlassen  hat, 
werden  wir  diese  Texte  wohl  nicht  eher 
besser  verstehen,  als  bis  wir  weitere 
Texte  haben,  mit"  denen  wir  arbeiten 
können. 

Wir  können  jedoch  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit sagen,  daß  die  bisherigen  Fun- 
de belegt  haben,  daß  in  den  meisten 


mittelamerikanischen  Kulturen  seit 
spätestens  1000  v.  Chr.  Aufzeichnun- 
gen geführt  wurden  (es  gibt  auch  Aus- 
nahmen) [13] .  Wir  können  wohl  anneh- 
men, daß  es  in  der  westlichen  Hemi- 
sphäre vor  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  nirgendwo  anders  Schriftzei- 
chen gegeben  hat  [14] .  Wir  wissen  zwar 
von  fragmentarischen  Schriftzeichen 
an  vereinzelten  Stellen  in  Südamerika, 
aber  es  ist  nicht  erwiesen,  ob  es  sich  da- 
bei tatsächlich  um  alte  Inschriften  han- 
delt. In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
interessant,  daß  das  Buch  Mormon  von 
einem  Volk  erzählt,  das  schreiben 
konnte  und  vor  Tausenden  von  Jahren 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  „Land- 
enge", also  dem  Gebiet  um  den  Isth- 
mus Mittelamerikas,  gelebt  hat,  und 
daß  nach  bisherigem  Wissen  nur  in  die- 
sem Gebiet  der  Neuen  Welt  ein  ähnli- 
cher Umgang  mit  der  Schrift  vorlag. 

Ein  anderer  wichtiger  Punkt,  den  die 
frühen  Gelehrten  außer  acht  gelassen 
haben,  ist  die  Tatsache,  daß  sich  die 
Bildzeichen  der  Ägypter  und  der  Ma- 
yas in  der  Struktur  sehr  ähneln.  Linda 
M.  Van  Blerkom  von  der  Universität 
von  Colorado  hat  die  sechs  Haupt- 
merkmale, die  beiden  Zeichengruppen 
gemein  sind,  aufgelistet  und  so  deut- 
lich gemacht.  Sie  schreibt  folgendes 
und  antwortet  damit  auf  Morleys  Hy- 
pothese: „Wer  die  Bildzeichen  der 
Mayas  auf  eine  niedrigere  Entwick- 
lungsstufe verweist  als  .  .  .  die  Systeme 
der  Zivilisationen  der  Alten  Welt,  der 
befindet  sich  im  Irrtum.  Die  Bildzei- 
chen der  Mayas  wurden  in  sechs  Berei- 
chen auf  die  gleich  Weise  gebraucht 
wie  die  ägyptischen  [15]." 

Die  Schrift  der  Ägypter  und  der  Ma- 


yas ähneln  sich  aber  noch  in  einem  wei- 
teren Punkt:  Beide  haben  viel  mit  dem 
Religiösen  zu  tun,  entstammen  ihm 
vielleicht  sogar.  Hodge  ist  der  Ansicht, 
daß  „die  geheimnisvolle  Macht  von 
Sprache  und  bildlicher  Darstellung" 
erklärt,  warum  die  Bilderschrift  bei  den 
Ägyptern  entstanden  ist  und  warum 
sie  sich  so  lange  gehalten  hat.  Die 
Ägypter  nannten  ihre  Schrift  „  die  Wor- 
te des  Gottes"  [16].  Thompson  spricht 
von  dem  engen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Bilderschrift  der  Mayas  und 
ihrer  Religion,  denn  es  gibt  keinen 
Zweifel  daran,  daß  viele  Zeichen  und 
vielleicht  sogar  die  Bezeichnung  der 
Bilderschrift  religiös  begründet  waren 
[17]. 

Morley  und  seine  Kollegen  haben 
den  Zusammenhang  zwischen  Schrift 
und  Religion  zwar  richtig  erkannt,  ha- 
ben aber  nicht  bemerkt,  daß  noch  ande- 
re Komponenten  eine  Rolle  gespielt  ha- 
ben. Die  Schrift  diente  dazu,  Heiliges 
aller  Bereiche  des  täglichen  Lebens 
durchdringen  zu  lassen  -  Handel,  Re- 
gierung, Geschichte,  Kalender,  Astro- 
nomie, auch  Kämpfe,  Opfer,  Tod,  Ge- 
sundheit, Schicksal  und  Genealogie. 
All  das  hatte  einen  religiösen  Tenor, 
und  alles  erforderte  die  Beherrschung 
der  Schrift. 

Michael  Coe  beispielsweise  ist  der 
Ansicht,  daß  die  Abbildungen  auf  den 
bekannten  Vasen  aus  Gräbern  aus  der 
Mayazeit  aus  einem  langen  Lied  stam- 
men, das  für  den  Toten  oder  den  Ster- 
benden gesungen  wurde.  Das  Haupt- 
thema ist  der  Tod  und  die  Wiederauf- 
stehung der  Herren  des  Mayareiches. 
„Es  ist  nicht  auszuschließen,  daß  es  im 
klassischen  Maya  ein  Totenbuch  gab, 


Diese  drei  Bildzeichen  aus  der  Ecke  des  Sarkophagdeckels  geben 
das  Geburtsdatum  des  Königs  an  (604  v.  Chr.).  Pacal  hat  lange 
regiert,  von  693  v.  Chr.  bis  615  v.  Chr.,  also  insgesamt  68  Jahre. 
Die  Entzifferung  dieser  Bildzeichen  hat  deutlich  gezeigt,  daß  die 


alte  Ansicht,  daß  es  sich  bei  den  Inschriften  der  Mayas  nur  um 
ein  ideographisches  System  gehandelt  habe,  bei  dem  keine  Laute 
wiedergegeben  wurden,  falsch  war. 


Für  die  Gelehrten  barg  das  Buch 
Mormon  für  einen  gewissen 
Zeitraum  noch  weitere  Zweifel: 
Moroni  hatte  geschrieben,  daß  die 
Schrift,  „die  wir  unter  uns 
reformiertes  Ägyptisch  nennen, 
überliefert  und  von  uns  gemäß 
unserer  Sprechweise  abgeändert" 
worden  war.  Diese  Schriftzeichen 
müssen  ein  phonetisches  Element 
enthalten  haben  -  sie  stellten  bis 
zu  einem  bestimmten  Grad  Laute 
dar.  Führende  Wissenschaftler 
waren  hingegen  der  Ansicht,  daß 
in  den  Schriftzeichen  der  Mayas 
nur  beschränkt  phonetische 
Zeichen  enthalten  waren. 
Heutzutage  geht  man  allgemein 
davon  aus,  „daß  das  System  der 
Mayas  eine  bedeutende 
phonetische  und  silbenbezogene 
Komponente  hatte",  so  wie 
Moroni  das  Schriftsystem  der 
Nephiten  beschrieben  hat. 


m^imm 


Dieses  zylinderförmige  Siegel  aus  der  Olmekzeit  wurde  im  Jahre  1948  in  der  Nähe  von 
Mexiko  City  gefunden.  Es  ist  wohl  das  früheste  und  am  weitesten  entwickelte 
„Schriftstück",  das  wir  aus  Mittelamerika  kennen.  Einige  Symbole,  die  auch  in  der 
„Anthon- Abschrift"  vorkommen,  lassen  sich  auch  in  den  Schriften  der  Alten  Welt 
nachweisen. 


das  dem  Totenbuch  der  alten  Ägypter 
ähnelt  [18]."  Weiter  schreibt  er:  „Zu 
der  Zeit  muß  es  Tausende  von  solchen 
Büchern  gegeben  haben."  Das  heilige 
Buch  der  Quiche-Mayas  aus  dem 
Hochland  Guatemalas,  das  Popol  Vuh, 
ist  eine  spätere  Version  eines  solchen 
Totenbuches,  höchstwahrscheinlich 
sogar  eine  Abschrift  eines  Originals  in 
Bilderschrift  [19].  Die  meisten  Mayas 
wußten  um  die  Mythen,  die  darin  dar- 
gestellt wurden,  sie  kannten  die  Vor- 
stellungen von  Tod,  Auferstehung,  Er- 
schaffung und  Bestimmung,  die  in  ei- 
nem solchen  Buch  festgehalten  waren. 
Die  Version  der  Mayas  ist  nur  die  am 
besten  erhaltene.  Andere  Kulturen 
Mittelamerikas  hatten  ähnliche  Vor- 
stellungen und  Gebräuche.  Coe  fügt 
hinzu:  „In  Mittelamerika  gab  es  eine 
einzige  Gedankenstruktur,  .  .  .die  wir 
heute  die  mittelamerikanische  Religion 
nennen  [20]." 

Zu  der  gesamten  Fülle  dieser  Reli- 
gion hatten  hauptsächlich  die  Priester 
Zugang,  denn  nur  sie  waren  in  der  La- 
ge, die  komplexe  Sprache  zu  beherr- 
schen, die  notwendig  war,  um  das  reli- 
giöse Schema  zu  durchschauen.  „Die 
Schrift  der  Mayas  scheint  in  eine  Art 


von  Priestersprache  eingebettet  zu 
sein."  Man  mußte  genauestens  über 
die  „Vielzahl  der  Metaphern  und  der 
Methode,  Namen  zu  umschreiben  und 
zu  verschlüsseln",  unterwiesen  wer- 
den [21].  Wer  dieses  System  kannte, 
hatte  gleichzeitig  auch  das  Recht  auf  ei- 
ne Führungsposition,  denn  die  Priester 
waren  auch  gleichzeitig  die  Herrscher 
und  umgekehrt  [22] . 

Die  Bilderschrift  war  deshalb  so 
schwer  zu  beherrschen,  weil  unter  an- 
derem der  literarische  Stil  so  komplex 
war.  Vor  fünfzig  Jahren  wußte  natür- 
lich niemand  viel  vom  Stil  in  den  Maya- 
texten.  Aber  schon  1950  konnte  Eric 
Thompson  schreiben: 

„Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  es 
in  den  Schriften  der  Mayas  aus  der  Ko- 
lonialzeit und  in  den  Bilderschrifttex- 
ten der  Psalmen  und  Ijobs  enge  Paralle- 
len zueinander  gibt." 

Er  stellt  fest:  „Beide  sind  so  angeord- 
net, daß  die  zweite  Zeile  eines  Verses 
eine  Variante  der  ersten  Zeile  ist,  die 
den  Gedanken  mit  anderen  Worten 
wiederholt."  (Beispiele  siehe  Klagelie- 
der 3:7  und  Jeremia  51:38.)  Das  gleiche 
Muster  ist  auch  in  den  Dokumenten 
der  Yukateksprache  des  sechzehnten 


Jahrhunderts  sowie  in  den  „Chilam  Ba- 
lams"  von  Chumayel  und  Tizimin,  des- 
weiteren in  einem  Gebet  eines  Mayain- 
dianers  aus  dem  Jahre  1907.  Sir  Eric 
sagt  über  diese  Sprache  folgendes: 
„Man  achte  auf  den  Rhythmus  der  Zei- 
len, auf  die  freie  Verwendung  von  Jam- 
ben, auf  den  Rahmenverscharakter  je- 
der Zeile.  Diese  Verse  von  hohem  Ni- 
veau, die  .  .  .  mit  Lauten  spielen,  bedie- 
nen sich  keiner  Reime,  sondern  Wort- 
spielereien [23]." 

Munro  Edmonson  von  der  Universi- 
tät von  Tulane  geht  noch  weiter;  „Das 
Popol  Vuh  ist  Poesie  und  kann  in  Prosa 
nicht  verstanden  werden.  Es  besteht 
zur  Gänze  aus  parallelen  Verspaaren." 
Diese  Form  sowie  die  Art  der  Wurzeln 
der  Mayasprache  trägt  dazu  bei,  daß  es 
so  schwer  ist,  eine  verbindliche  Bedeu- 
tung aus  den  Texten  herauszulesen. 
„Oft  kann  man  mit  Fug  und  Recht 
mehr  als  ein  Dutzend  unterschiedliche 
Bedeutungen  für  eine  einzige  einsilbi- 
ge Wurzel  vorlegen  [24]."  Edmonson 
behandelt  auch  den  Gebrauch  von  Pa- 
rallelismen, wie  sie  auch  in  den  Psal- 
men vorkommen,  wo  nämlich  zwei 
aufeinanderfolgende  Verse  Schlüssel- 
wörter enthalten,  die  in  ihrer  Bedeu- 
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hing  eng  verquickt  sein  mußten  und 
manchmal  Wortspiele  enthielten,  die 
nicht  in  unsere  heutigen  Sprachen 
übertragen  werden  können. 

All  das  erinnert  an  die  Sprachformen 
der  hebräischen  Sprache,  an  die  Se- 
mantik und  den  Stil.  Man  kann  nun  na- 
türlich nicht  einfach  behaupten,  daß 
die  Merkmale  der  einen  Sprache  direkt 
aus  der  anderen  gekommen  sind,  aber 
die  Mayas  wären  mit  der  Stilkonzep- 
tion und  der  Form  sehr  vertraut  gewe- 
sen, die  ein  Hebräer  in  einem  Text  der 
Mayas  hätte  verwenden  wollen. 

Hierbei  wird  man  natürlich  wieder  an 
den  Chiasmus  erinnert,  jene  Stilform, 
die  im  Buch  Mormon  und  in  den  Texten 
aus  dem  Nahen  Osten  und  dem  Mittel- 
meerraum so  verbreitet  ist  [25].  Der 
Chiasmus  ist  eine  Abwandlung  des  Pa- 
rallelismus. Ein  direkter  Parallelismus 
lautet  beispielsweise  folgendermaßen: 
„Eine  sanfte  Antwort  dämpft  die  Erre- 
gung, eine  kränkende  Rede  reizt  zum 
Zorn."  (Sprichwörter  15:1.)  Der  enge 
Zusammenhang  zwischen  den  Gedan- 
ken in  den  beiden  Zeilen  wird  im 
Chiasmus  umgedreht,  so  daß  der  Ge- 
danke in  der  zweiten  Zeile  anders- 
herum erscheint:  „Meine  Gedanken 
sind  nicht  eure  Gedanken,  und  eure  We- 
ge sind  nicht  meine  Wege."  (Jesaja 
55:8.)  Es  sind  sogar  so  umfangreiche 
Chiasmen  bekannt,  beispielsweise  im 
Buch  Mormon,  wo  sich  der  Chiasmus 
über  Tausende  von  Wörtern  erstreckt 
und  nur  aufgrund  einer  genauen  Ana- 
lyse überhaupt  sichtbar  wird  [26] .  Vor 
zehn  Jahren  habe  ich  Thompson  ge- 
fragt, ob  es  in  der  Literatur  der  Mayas 
den  Chiasmus  gebe,  und  er  mußte  zu- 
geben, daß  er  noch  niemals  etwas  da- 
von gehört  hatte.  Als  ich  die  Form  des 
Chiasmus  beschrieb,  bekundete  er  In- 
teresse und  sagte,  daß  es  sich  bei  kur- 
zen Abschnitten  der  Chialm-Balam- 
Texte  tatsächlich  um  Chiasmen  han- 
deln könne.  Andere  mögliche  Beispiele 
für  Chiasmen  in  den  mittelamerikani- 
schen Texten  verdienen  mit  den  Yuka- 
tektexten  weitere  Betrachtung  [27] . 

Die  Wortspiele  der  Mayasprache 
(und  auch  anderer  mittelamerikani- 
scher Sprachen)  sind  den  semitischen 
und  der  ägyptischen  Sprache  ähnlich. 
Carleton  Hodge  hat  beobachtet:  „Die 
Struktur  der  semitischen  Sprache 
macht  es  möglich,  daß  man  Wortspiele 
entwickeln  und  verfeinern  kann."  Die 
indoeuropäischen  Sprachen  sowie  vie- 
le andere  haben  für  diese  Art  von  Wort- 


spielen keine  Möglichkeit.  Hodge  ist 
der  Ansicht,  daß  sich  die  Bilderschrift 
der  Ägypter  teilweise  aus  der  Neigung 
zu  Wortspielen  entwickelt  haben  könn- 
te [28]. 

All  dies  stimmt  auf  bemerkenswerte 
Weise  mit  dem  überein,  was  das  Buch 
Mormon  andeutet.  König  Benjamin 
sorgte  dafür,  daß  seine  Söhne  „in  der 
gesamten  Sprache  seiner  Väter"  unter- 
wiesen wurden  (siehe  Mosia  1:2;  es 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  daß  Prie- 
ster für  die  Unterweisung  zuständig 
waren).  Es  ging  dem  König  darum,  daß 
seine  Söhne  die  esoterische  Sprache 
beherrschten,  in  der  die  Aufzeichnun- 
gen der  Vorfahren,  die  „die  Geheim- 
nisse Gottes"  enthielten,  geschrieben 
waren. 

Zur  Zeit  der  Eroberung  kannten  in 
Yucatan  nur  die  Priester,  die  Söhne  der 
Priester,  manche  Regierenden  und  die 
Söhne  der  Regierenden  die  Bilder- 
schrift [29].  König  Benjamin  erfüllte  al- 
so seine  Aufgabe  als  Vater,  als  er  seine 
Söhne  unterweisen  ließ.  Beachten  Sie 
bitte,  daß  auch  Zeniff  stolz  darauf  war, 
daß  er  diese  Fähigkeit  besaß,  daß  er 
ganz  zu  Anfang  in  seinem  Bericht,  den 
wir  in  Mosia  9  finden,  im  1.  Vers  darauf 
eingeht,  obwohl  diese  Aussage  dort  ei- 
gentlich gar  nicht  hinpaßt.  Diese  Spra- 
che, die  so  schwer  zu  bewältigen  war, 
setzte  sich  aus  „der  Schrift,  die  wir  (die 
Nephiten)  unter  uns  reformiertes 
Ägyptisch  nennen"  und  den  semanti- 
schen Mittel  zum  Verständnis  dieser 
Schrift  zusammen,  nämlich  „dem  Wis- 
sen der  Juden".  (Mormon 9:32;  INephi 
6:12.) 

Außerdem  stimmen  die  Schrift  aus 
Mittelamerika  und  das  Buch  Mormon 
noch  in  einem  anderen  Punkt  überein: 
Die  Schriftzeichen  können  in  mehr  als 
nur  einer  Sprache  verwendet  werden. 
Natürlich  gab  es  phonetische  Elemen- 
te, wie  wir  vorher  schon  gesagt  haben. 
Kulturbewußte  Menschen  konnten  das 
Schriftsystem  entweder  lernen,  indem 
sie  die  phonetischen  Determinativa 
auswendig  lernten  oder  indem  sie  neue 
einführten.  Offensichtlich  war  es  für 
das  Ägyptische  erforderlich,  daß  im 
Laufe  der  Jahrtausende  über  neue  Aus- 
sprachen und  neues  Vokabular  nach- 
gedacht wurde,  und  die  Zeichen,  die 
zur  Zeit  Mormons  und  Moronis  ver- 
wandt wurden,  wären  nicht  als  refor- 
miert bezeichnet  worden,  wenn  sich 
das  Ägyptische  nicht  von  dem  entfernt 
hätte,  was  zur  Zeit  Nephis  galt. 


Es  wäre  nicht  überraschend,  daß,  wie 
Moroni  schreibt,  „kein  anderes  Volk 
unsere  Sprache  kennt",  wenn  die  Ver- 
änderung groß  genug  war.  Das  Schrift- 
system veränderte  sich  weiter,  als  die 
Sprache  Nephis  zur  Zeit  Almas  „unter 
allen  Völkern  der  Lamaniten"  gelehrt 
wurde.  Indem  die  Lamaniten  die 
Schriftzeichen  lernten,  konnten  sie 
sich  über  alle  Dialektunterschiede  hin- 
weg verständigen  und  so  miteinander 
Handel  treiben.  (Mosia  24:4-7.)  Die 
Kaufleute  konnten  ihre  Waren  so  mit 
Hilfe  der  Schriftsprache  in  jedem  Ge- 
biet verkaufen.  Es  ist  kein  anderer 
Grund  denkbar,  warum  die  Sprache 
Nephis  den  Handel  angeregt  und  so  für 
Wohlstand  gesorgt  haben  sollte.  Viele 
Bilderschriften  dienten  zu  genau  die- 
sem Zweck,  sie  konnten  allgemein  dort 
gelesen  werden,  wo  die  zwanzig  Dia- 
lekte der  Mayasprache  gesprochen 
wurden,  vielleicht  sogar  noch  darüber 
hinaus. 

Im  Buch  Mormon  wird  oft  erwähnt, 
daß  es  sehr  viele  Aufzeichnungen  gab. 
(Siehe  Helaman  3 :  15;  3  Nephi  5:9.)  Vie- 
le waren  sicher  auf  gewöhnlichem  Pa- 
piermaterial festgehalten.  Solche 
Schriften  wurden  dann  auch  ver- 
brannt, als  die  Gläubigen  in  Ammoni- 
ha  ins  Feuer  geworden  wurden  (siehe 
Alma  14:8);  sie  waren  ganz  sicher  aus 
Papier.  Die  meisten  Aufzeichnungen 
in  Mittelamerika  standen  auf  Papier 
aus  Baumrinde,  das  nach  Ziehharmo- 
nikaart zu  einem  Buch  gefaltet  werden 
konnte  [30] .  Aus  dem  Gebiet  der  Mayas 
sind  nur  noch  drei  solcher  „Bücher" 
aus  bestimmter,  vorkolumbianischer 
Zeit  erhalten  [31] .  Die  Bildzeichen  wa- 
ren in  Reihen  senkrecht  untereinander 
auf  den  „Seiten"  angeordnet.  Die  In- 
schriften der  Mayas  waren  doppelspal- 
tig,  und  jedes  Zeichen  mußte  mit  den 
Nachbarzeichen  fortlaufend  von  oben 
nach  unten  gelesen  werden.  Vor  der 
Zeit  um  Christi  Geburt  war  der  Text 
nur  einspaltig. 

Die  „  Anthon-Abschrift",  die  1980  als 
Kopie  der  Schriftzeichen  veröffentlicht 
wurde,  die  Joseph  Smith  von  den 
Schriftzeichen  der  Platten  des  Buches 
Mormon  gemacht  hatte,  waren  nur  ein- 
spaltig, in  Übereinstimmung  mit  dem 
Alter  der  „Sprache  Nephis",  die  in  vor- 
christlicher Zeit  gesprochen  wurde 
und  in  der  das  Buch  Mormon  verfaßt 
wurde  [32] .  Professor  Charles  Anthon, 
dem  Martin  Harris  die  Abschrift  von  Jo- 
seph Smith  im  Jahre  1828  zeigte,  ver- 
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Die  bisherigen  Funde  haben 
belegt,  daß  in  den  meisten  mittel- 
amerikanischen Kulturen  seit 
spätestens  1000  v.  Chr.  Aufzeich- 
nungen geführt  wurden. 
Wir  können  wohl  annehmen, 
daß  es  in  der  westlichen 
Hemisphäre  vor  der  Entdeckung 
durch  die  Europäer  nirgendwo 
anders  Schriftzeichen  gegeben  hat. 
Das  Buch  Mormon  erzählt  von 
einem  Volk,  das  schreiben  konnte 
und  vor  Tausenden  von 
Jahren  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  „Landenge", 
also  dem  Gebiet  um  den  Isthmus 
Mittelamerikas,  gelebt  hat. 


glich  das,  was  er  sah,  mit  dem  mexika- 
nischen Kalender,  denn  sonst  hatte  er 
ja  kaum  Informationen  [33]. 

Man  könnte  noch  mehr  über  andere 
Gebrauchsmöglichkeiten  von  Auf- 
zeichnungen, besonders  in  bezug  auf 
Schriftzeichen  und  Schreiber  sagen, 
aber  es  müßte  mittlerweise  doch  klar 
geworden  sein,  wie  grundlegend  sich 
unser  Verständnis  der  mittelamerika- 
nischen Schrift  innerhalb  der  letzten 
Jahrzehnte  gewandelt  hat.  Aufgrund 
von  neuen  Informationen  sind  wir  in 
der  Lage,  neue  Bedeutungen  über 
Schriften  und  Bücher  in  das  Buch  Mor- 
mon hineinzulesen.  Weitere  Änderun- 
gen sind  zu  erwarten,  Änderungen,  die 
zunehmend  für  die  Schriften  und  die 
Gelehrten    eine    Synthese    bringen. 

(Wird  fortgesetzt) 
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Durch  den 
Geist  lehren 


Eider  Loren  C.  Dünn 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


In  dieser  Woche  bereitet  sich  ein  jun- 
ger Buschpilot  in  der  Gemeinde  Yel- 
lowknife  im  Nordwesten  Kanadas 
gebeterfüllt  darauf  vor,  am  Sonntag 
sein  Priestertumskollegium  zu  unter- 
richten. Ein  Büroangestellter  in  Darwin 
in  Australien  hat  seinen  Partner  ange- 
rufen und  plant  einen  Heimlehrbe- 
such. Zwei  Missionare  in  Tokio  sind  ge- 
rade im  Begriff,  einem  Interessierten  zu 
belehren,  und  in  Stuttgart  freut  sich  ei- 
ne Hausfrau  auf  eine  neue  PV-Klasse. 
Von  einem  Ende  der  Erde  zum  ande- 
ren leistet  ein  Heer  von  Männern  und 
Frauen  -  es  sind  Tausende  -,  nämlich 
die  Lehrer  der  Kirche,  eine  wichtige  Ar- 
beit. Sie  alle  habe  die  Berufung  ange- 
nommen, das  Evangelium  zu  lehren. 
Und  das  tun  sie  auch  -  den  Mitgliedern 
und  Nichtmitgliedern,  den  Kindern 
und  Jugendlichen,  allen  Männern  und 
Frauen  in  den  Pfählen,  Distrikten,  Ge- 
meinden und  Zweigen,  und  das  in  der 
ganzen  Kirche. 

Wir  können  diese  treuen  Lehrer  nicht 
genug  für  das  Gute  loben,  das  sie  tun. 
Sie  vermitteln  nicht  nur  Informatio- 
nen. Ihre  Berufung  umfaßt  viel  mehr. 
Sie  lehren  das  Evangelium  durch  die 
Macht  des  Geistes.  Sie  erbauen  die,  die 
ihnen  zuhören,  und  spornen  sie  zu  gu- 
ten Werken  an. 

Der  Erretter  hat  uns  gezeigt,  wie  die 
ideale  Lehrsituation  aussieht:  „Wenn 
ihr  euch  versammelt,  so  unterweist 
und  erbaut  einander,  damit  ihr  wißt, 
wie  ihr  handeln  und  die  Kirche  leiten 
sollt . "  (LuB  43 : 8 . )  Unterweisen  ist  eins, 
aber  unterweisen  und  erbauen  ist 
mehr.  Erbauen  würde  bedeuten,  daß 
man  durch  die  Macht  des  Geistes  un- 


terweist. Wenn  jemand  andere  erbaut 
beziehungsweise  durch  den  Geist 
lehrt,  dann  regt  er  diejenigen,  die  ihm 
zuhören,  dazu  an,  sich  zu  verbessern, 
das  zu  tun,  was  man  sie  gelehrt  hat. 

Das  Evangelium  durch  den  Geist  leh- 
ren ist  also  die  vornehmste  Pflicht  jedes 
Lehrers  in  der  Kirche.  Die  Welt,  die 
nach  menschlichen  Vorschriften  lehrt, 
tauscht  einfach  interessante  Informa- 
tionen oder  Fakten  aus.  Wenn  jemand 
aber  durch  den  Geist  lehrt,  dann  ist  das 
etwas  anderes  -  er  spricht  die  Seele  sei- 
ner Zuhörer  an.  Der  Sprecher  und  der 
Zuhörer  sind  erbaut  und  erleuchtet.  Sie 
spüren  Freude  im  Inneren  und  den 
Wunsch,  besser  zu  leben. 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  wie  sich 
ein  Lehrer  in  der  Kirche  vorbereiten 
kann.  Dazu  gehört,  daß  er  an  der  Leh- 
rerschulung teilnimmt  und  sich  die 
Vorschläge  und  Hilfen  zunutze  macht, 
die  in  den  Leitfäden  der  Kirche  zu  fin- 
den sind.  Trotzdem  ist  die  wichtigste 
Vorbereitung  geistiger  Art,  und  das 
kann  nur  jeder  selbst  leisten. 

Man  hat  uns  gesagt:  „Wenn  ihr  den 
Geist  nicht  empfangt,  sollt  ihr  nicht 
lehren."  (LuB  42:14.)  Das  läßt  sich  auf 
zweierlei  Weise  anwenden. 

Erstens:  Um  die  Berufung,  das  Evan- 
gelium zu  lehren,  annehmen  zu  kön- 
nen, muß  man  getauft  sein  und  die  Ga- 
be des  Heiligen  Geistes  erhalten  haben, 
der  die  Quelle  der  Wahrheit  ist.  Zwei- 
tens muß  man  so  leben,  handeln  und 
beten,  daß  die  Gabe  des  Geistes  im  Le- 
ben wirksam  werden  kann,  denn  der 
Geist  erbaut  uns  und  diejenigen,  die 
wir  belehren  sollen.  Um  das  zu  bestäti- 
gen, hat  der  Herr  -  und  zwar  als  An- 


twort auf  die  Frage:  „Wozu  seid  ihr  or- 
diniert worden?"  -  folgendes  gesagt: 
„Daß  ihr  das  Evangelium  durch  den 
Geist  predigt,  nämlich  durch  den  Trö- 
ster, der  ausgesandt  wurde,  um  die 
Wahrheit  zu  lehren."  (LuB  50:17-18.) 

Das  gilt  wohl  für  alle,  die  in  der  Kir- 
che lehren.  Dieser  Auftrag  aus  der 
Schrift  richtet  sich  an  sie.  Das  wird 
auch  ein  paar  Verse  danach  deutlich, 
wo  der  Herr  sagt:  „Wenn  jemand  von 
mir  ordiniert  ist  und  ausgesandt  wird, 
das  Wort  der  Wahrheit  durch  den  Trö- 
ster zu  predigen  .  .  .,  predigt  er  dann 
durch  den  Geist  der  Wahrheit  oder  auf 
eine  andere  Weise? 

Wenn  es  auf  eine  andere  Weise  ge- 
schieht, ist  es  nicht  von  Gott."  (LuB 
50:17-18.) 

Jeder  Lehrer  muß  auf  geistigem  Ge- 
biet aber  noch  mehr  tun,  um  sich  wirk- 
lich bereitzumachen,  daß  er  das  Evan- 
gelium erfolgreich  lehren  kann.  Das  hat 
nicht  immer  etwas  mit  Ausbildung 
oder  Erfahrung  oder  dem  Wissens- 
stand zu  tun.  Wenn  man  sich  wirklich 
bereitmacht,  wird  der  Geist  das  erhel- 
len, was  man  lehrt,  und  das  wird  zu- 
nehmenden Glauben  zustande  brin- 
gen. Der  Lehrer  kann  dann  das,  was  er 
sagen  will,  in  das  Herz  des  Zuhörers 
pflanzen,  und  beide  werden  erbaut 
und  freuen  sich  miteinander.  (LuB 
50:22.)  Dann  bringen  diejenigen,  die  so 
angeregt  worden  sind,  rechtschaffene 
Taten  hervor. 

Für  einen  solchen  Lehrer  ist  es  ge- 
nauso wichtig,  daß  er  glaubenstreu  ist, 
wie  den  Grundsatz  des  Glaubens  zu 
kennen;  es  ist  genauso  wichtig,  sich  der 
Segnungen  eines  Priestertumsträgers 
zu  erfreuen,  wie  Priestertumsgrund- 
sätze  lehren  zu  können.  Der  Geist 
kommt  zu  dem,  der  nach  dem  lebt,  was 
er  lehrt. 

Durch  den  Geist  lehren  beschränkt 
sich  nicht  nur  darauf,  daß  man  inspirie- 
rende Geschichten  oder  Erlebnisse  er- 
zählt, die  die  Gefühle  ansprechen.  Da- 
zu gehört  viel  mehr.  Manchmal  mögen 
manche  Leute  einen  emotionalen  Reiz 
mit  dem  leisen  Einfluß  des  Heiligen 
Geistes  verwechseln,  aber  das  ist  nicht 
notwendigerweise  dasselbe.  Das  ruhi- 
ge, friedvolle  Gefühl,  das  jemand 
spürt,  der  von  einem  glaubenstreuen 
Lehrer  unterrichtet  wird,  mag  nach  den 
Begriffen  der  Welt  überhaupt  nicht 
emotional  sein.  Aber  es  erbaut  den 
Lehrer  und  den  Schüler.  Beide  spüren 
Freude,  während  sie  geistige  Wahrheit 
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lernen  und  wiederlernen.  „Ja,  siehe  ich 
werde  es  dir  im  Verstand  und  im  Her- 
zen" sagen  und  du  wirst  „fühlen,  daß 
es  recht  ist"  (LuB  8:2;  9:7). 

Ein  Lehrer,  der  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  lehrt,  zeichnet  sich 
durch  bestimmte  Eigenschaften  aus. 
Von  diesen  Eigenschaften  werden  eini- 
ge im  folgenden  genannt.  Passen  Sie 
einmal  auf,  wie  eng  sie  zusammen- 
hängen. 

1.  Güte.  Der  Erretter  begann  seine  Er- 
denmission mit  folgenden  Worten  aus 
Jesaja:  „Der  Geist  des  Herrn  ruht  auf 
mir;  denn  der  Herr  hat  mich  gesalbt. 

Er  hat  mich  gesandt,  damit  ich  den 
Armen  eine  gute  Nachricht  bringe;  da- 
mit ich  den  Gefangenen  die  Entlassung 
verkünde  und  den  Blinden  das  Au- 
genlicht; 

damit  ich  die  Zerschlagenen  in  Frei- 
heit setze."  (Lukas  4:18.) 

Zu  denen  in  der  Synagoge  hat  der  Er- 
retter dann  gesagt:  „Heute  hat  sich  das 
Schriftwort,  das  ihr  eben  gehört  habt, 
erfüllt." 

Seine  Rede  fand  bei  allen  Beifall,  sie 
staunten  darüber,  wie  begnadet  er  re- 
dete. (Siehe  Lukas  4:21-22.) 

Von  jemand,  der  das  Evangelium 
durch  den  Geist  lehrt,  strömt  Güte  aus. 
Er  ist  von  Demut,  Glauben  und  einer 
tiefen  und  beständigen  Liebe  zu  den 
Menschen  begleitet. 

Vor  einigen  Jahren  lebten  wir  in  Neu- 
seeland. Wenn  uns  die  Pflicht  nicht  wo- 
andershin rief,  konnten  wir  in  der  Ge- 
meinde Mount  Roskill  8  die  Evangeli- 
umslehreklasse besuchen.  Die  Lehre- 
rin dieser  Klasse  war  damals  Joan  Arm- 
strong, die  sich  zur  Kirche  bekehrt  hat- 
te. Ihr  Unterricht  spiegelte  wider,  daß 
sie  sich  gebeterfüllt  vorbereitet  hatte. 
Sie  lehrte  uns  anhand  des  Leitfadens 
die  Evangeliumsgrundsätze. 

Aber  Schwester  Armstrong  unter- 
richtete auch  aus  ihrem  eigenen  Glau- 
ben. Was  sie  sagte,  spiegelte  wider, 
was  sie  erlebt  und  wie  der  Herr  sie  in- 
spiriert und  ihr  geholfen  hatte.  Schwe- 
ster Armstrong  war  keineswegs  eine 
außerordentlich  dynamische  Lehrerin, 
und  sie  war  auch  nicht  besonders  frei- 
mütig. Aber  sie  war  vorbereitet,  und 
das  brachte  ihr  eine  Redegewandtheit 
ein,  die  vom  Geist  herrührte.  Der  glei- 
che Geist  beeinflußte  auch  den  Unter- 
richt: Die  Teilnahme  war  rege,  aber 
nicht  erbittert,  die  Diskussion  artete 
nicht  in  Streit  aus.  Sie  ließ  sich  nicht 


auf  Wunder  oder  Spekulationen  ein. 
Das  mußte  sie  auch  nicht,  denn  sie  war 
ja  vorbereitet.  Die  Teilnehmer  am  Un- 
terricht verließen  die  Klasse  erbaut. 

Wir  haben  Tausende  von  Lehrern 
wie  Schwester  Armstrong  in  der  Kir- 
che. Sie  hören  auf  die  Einflüsterungen 
des  Geistes,  und  das  bewirkt  eine  Be- 
redtsamkeit  in  ihnen,  die  vom  Geist 
herrührt  und  die  anrührt,  die  belehrt 
werden.  Das  gilt  auch,  wenn  sie  auf- 
grund ihrer  unterschiedlichen  Persön- 
lichkeit Lektionen  anders  angehen. 
Das  ist  das  Band,  das  diejenigen,  die 
zum  Lehrer  berufen  werden  und  gera- 
de erst  damit  beginnen,  das  Evangeli- 
um ernsthaft  zu  studieren. 

2.  Zeugnis.  „Denn  ich  will  euch  eure 
Sünden  mit  diesem  Gebot  vergeben: 
daß  ihr  in  eurem  Sinn  standhaft  bleibt, 
voll  Ernst.  .  .  aller  Welt  Zeugnis  gebt 
von  dem,  was  euch  mitgeteilt  wird." 
(LuB  84:61.) 

Die  Lehrerschulung  trägt  sehr  dazu 
bei,  daß  Lehrer  herangebildet  werden. 
Die  Leitfäden  sind  dazu  gedacht,  daß 
sie  den  Lehrern  helfen  sollen,  das 
Evangelium  aus  den  heiligen  Schriften 
und  gemäß  den  Propheten  darzulegen 
und  zu  zeigen,  wie  man  das,  was  man 
lernt,  im  täglichen  Leben  anwenden 
kann.  Aber  das  alles  kann  aus  einem 
Menschen  keinen  Evangeliumslehrer 
machen,  wenn  er  nicht  die  wichtigste 
Zutat  selbst  mit  einbringt,  und  das  ist 
sein  eigenes  Zeugnis.  Die  vereinten 
Kräfte  der  ganzen  Kirche  können  nicht 
einen  Evangeliumsleitfaden  heraus- 
bringen, der  gut  genug  ist,  um  wettzu- 
machen, daß  ein  Lehrer  kein  Zeugnis 
hat  oder  es  nicht  zum  Lehren  einsetzt. 
Wir  sind  sehr  dankbar  für  die  Tausende 
von  Lehrern  in  der  Kirche,  die  durch 
die  Macht  ihres  eigenen  Zeugnisses  das 
Evangelium  lehren. 

3.  Aus  der  Schrift  lehren.  „Sie  waren  in 
der  Erkenntnis  der  Wahrheit  stark  ge- 
worden, denn  sie  waren  Männer  mit 
gesundem  Verständnis  und  hatten  ei- 
frig in  der  Schrift  geforscht,  um  das 
Wort  Gottes  zu  kennen."  (Alma  17:2.) 

Der  Herr  hat  der  Kirche  die  heiligen 
Schriften  zur  Führung  gegeben.  Unter 
heilige  Schrift  verstehen  wir  nicht  nur 
die  vier  heiligen  Schriften,  sondern 
auch  das,  was  neuzeitliche  Apostel, 
Propheten  und  andere  Führer  der  Kir- 
che, vom  Heiligen  Geist  bewegt,  sagen 
oder  schreiben.  (Siehe  LuB  68:4.) 


Vor  einigen  Jahren  durfte  ich  im 
Pfahlzentrum  in  Parramatta  in  Sydney 
an  einer  Fireside  teilnehmen,  die  für  an 
der  Kirche  Interessierte  abgehalten 
wurde.  Der  Hauptsprecher  war  ein 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf.  Die 
Anwesenden  waren  zum  größten  Teil 
Nichtmitglieder,  die  bereits  lange  in 
den  Evangeliumsgrundsätzen  unter- 
wiesen worden  waren,  deren  Zeugnis 
aber  noch  nicht  so  groß  war,  daß  es  sie 
zum  Handeln  zwang.  Das  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf  war  an  jenem  Abend 
besonders  gesegnet,  denn  er  legte  die 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
auf  machtvolle  Weise  dar.  Schritt  für 
Schritt  legte  er  den  Anwesenden  die 
heiligen  Schriften  aus.  Der  Geist  gab 
Zeugnis,  daß  das,  was  er  lehrte,  wahr 
war.  Am  Ende  der  Versammlung  leg- 
ten sieben  dieser  „Langzeituntersu- 
cher" ihr  Taufdatum  fest. 

Die  Mitglieder  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  des  Kollegiums  der  Zwölf 
sind  der  ganzen  Kirche  beispielhaft 
darin,  wie  wichtig  es  ist,  anhand  der 
heiligen  Schriften  das  Evangelium  zu 
erklären  und  die  zu  erbauen,  die  die 
Wahrheit  suchen. 

Joseph  F .  Smith  hat  folgendes  gesagt : 
„Was  über  allem  anderen  die  Inspira- 
tion und  Göttlichkeit  der  heiligen 
Schriften  kennzeichnet,  ist  der  Geist, 
in  dem  sie  geschrieben  sind,  und  der 
geistige  Reichtum,  den  sie  dem  enthül- 
len, der  sie  gläubig  und  aufmerksam 
liest.  .  .  Sie  sind  dazu  bestimmt,  die 
geistige  Begabung  des  Menschen  zu  er- 
weitern und  die  Verbindung  zwischen 
ihm  und  Gott  herzustellen  und  zu  ver- 
tiefen." (Juvenile  Instructor,  April 
1912,  Seite  204.) 

4.  Das  Beten.  „Und  der  Geist  wird 
euch  durch  das  Gebet  des  Glaubens  ge- 
geben." (LuB  42:14.) 

Der  wichtigste  Schritt  bei  der  geisti- 
gen Vorbereitung  ist  das  Gebet.  Durch 
das  Gebet  sucht  man  nach  Hilfe  und  Er- 
kenntnis. Es  zeigt,  daß  man  folgendes 
anerkennt,  „daß  der  Mensch  nicht  alles 
erfaßt,  was  der  Herr  erfassen  kann" 
(Mosia4:9). 

Gehen  Sie  den  Lehrstoff  gebeterfüllt 
durch.  Wenn  Sie  eine  bestimmte  Vor- 
stellung vom  Unterricht  haben,  tragen 
Sie  sie  dem  Herrn  vor.  Lassen  Sie  sich 
zu  dieser  gebeterfüllten  Stimmung  lei- 
ten. Der  Herr  sagt  uns:  „Wenn  ihr  mit 
aufrichtigem  Herzen,  mit  wirklichem 
Vorsatz  fragt  und  Glauben  an  Christus 
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habt,  wird  er  euch  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  kundtun,  daß  es  wahr 
ist."  (Moroni  1:4.)  Wenn  Sie  ein  ruhi- 
ges und  sicheres  Gefühl  haben,  dann 
machen  Sie  weiter.  Wenn  Sie  unsicher 
sind  oder  Zweifel  haben,  dann  gehen 
Sie  anders  an  die  Lektion  heran  und  be- 
ten Sie  noch  einmal  darüber.  Bitten  Sie 
ihn  demütig  darum,  daß  Sie  seinen 
Geist  bei  allem  haben  mögen,  was  Sie 
tun,  besonders  dann,  wenn  Sie  vor  de- 
nen stehen,  die  Sie  unterrichten  sollen. 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  sagt: 
„Er  steht  und  klopft  an.  Wenn  wir  nicht 
hören,  dann  wird  er  auf  unser  Beten 
keine  Antwort  geben.  Wir  müssen  zu- 
hören, ergreifen,  auslegen  und  verste- 


hen lernen.  Der  Herr  klopft  an.  Er  zieht 
sich  niemals  zurück.  Aber  er  wird  sich 
uns  niemals  aufdrängen.  Wenn  der  Ab- 
stand zwischen  uns  und  ihm  größer  ge- 
worden ist,  dann  haben  wir  uns  fortbe- 
wegt und  nicht  der  Herr.  Und  wenn 
wir  einmal  keine  Antwort  auf  unser  Be- 
ten bekommen,  dann  müssen  wir  in 
unserer  Lebensführung  nach  dem 
Grund  dafür  suchen.  Wir  haben  das, 
was  wir  tun  sollten,  nicht  getan,  oder 
wir  haben  etwas  getan,  was  wir  nicht 
hätten  tun  sollen.  Wir  haben  unser  Ge- 
hör verschlossen  oder  unsere  Sicht  ge- 
trübt." (Faith  Precedes  the  Miracle,  Seite 
208.) 
Und    so    sehen    wir:    Der    oberste 


Grundsatz  für  alle  Lehrer  in  der  Kirche 
besteht  darin:  das  Evangelium  durch 
die  Macht  des  Geistes  zu  lehren.  Jo- 
seph Smith  hat  gesagt:  „Alle  sollen  das 
Evangelium  predigen,  und  zwar  durch 
die  Macht  und  den  Einfluß  des  Heili- 
gen Geistes,  und  kein  Mensch  kann  oh- 
ne den  Heiligen  Geist  das  Evangelium 
predigen.  "(History  of  the  Church, 
2:477.) 

Die  Lehrer  in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  so 
viel  Einfluß  wie  keine  andere  Gruppe 
in  der  Kirche.  Möge  der  Herr  Sie  mit 
Freude  und  Erfolg  bei  Ihrer  Berufung 
segnen,  und  mögen  Sie  immer  das 
Evangelium  durch  den  Geist  lehren.  D 
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Sonntags 
geschlossen 


Quinten  und  LaRae  Warr 

Niedergeschrieben  von  Ruth  Heiner 


„Wer  meine  Bücher  sehen  könnte, 
wäre  bestimmt  nicht  so  darauf  erpicht, 
sein  Geschäft  am  Sonntag  offenzuhal- 
ten! Ich  kann  rechnerisch  beweisen, 
daß  wir  die  ganzen  Jahre,  in  denen  un- 
ser Geschäft  sonntags  geöffnet  war,  am 
Sonntag  keinen  Gewinn  gemacht 
haben." 

Als  meine  Frau  und  ich  jung  verhei- 
ratet waren,  haben  wir  einige  Jahre  in 
Gaststätten  in  Idaho  Falls  gearbeitet. 
Diese  Gaststätten  waren  sonntags  ge- 
öffnet. Dabei  haben  wir  gemerkt,  daß 
der  Sonntag  fast  immer  ein  Verlusttag 
war.  Die  Maschinen  schienen  immer 
dann  ihren  Geist  aufzugeben,  und  wir 
konnten  die  Kunden  nicht  bedienen. 
Die  Reparatur  kostete  am  Sonntag  dop- 
pelt so  viel  wie  an  anderen  Tagen.  Au- 
ßerdem war  es  schwer,  gute  Hilfskräfte 
zu  finden.  Wir  schworen  uns,  daß  wir 
einiges  anders  machen  würden,  wenn 
wir  uns  selbst  eine  Gaststätte  kauften. 

Schließlich  wurde  dieser  Wunsch 
Wirklichkeit.  Wir  kauften  ein  Schnell- 
restaurant. Wir  mußten  einen  hohen 
Kredit  aufnehmen,  um  das  Restaurant 
kaufen  zu  können.  Die  Finanzmakler 
und  die  Eigentümer  von  anderen  Re- 
staurants in  der  Gegend  versicherten 
uns,  daß  wir  nicht  die  geringste  Chance 
hätten,  das  Darlehen  zurückzuzahlen, 
wenn  wir  beim  größten  Verkaufstag 
der  Woche  -  dem  Sonntag  -  nicht  mit- 
machen würden.  Weil  wir  bereits  eine 
Anzahlung  geleistet  und  unser  Unter- 
nehmen zum  Erfolg  führen  wollten, 
fühlten  wir  uns  in  die  Enge  getrieben. 
Wir  öffneten  also  am  Sonntag. 

Wie  vorausgesagt,  erwies  sich  der 
Sonntag  als  der  größte  Verkaufstag. 
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Und  da  wir  uns  einmal  entschlossen 
hatten,  sonntags  zu  öffnen,  konnten 
wir  das  jetzt  nicht  wieder  rückgängig 
machen.  Wir  hatten  Angst,  daß  der 
Verdienst  zurückginge.  Allmählich 
wuchs  in  unserem  Hinterkopf  die  Be- 
fürchtung, daß  wir  unsere  Kunden  ver- 
lieren würden,  wenn  wir  sonntags 
nicht  bedienen  würden,  und  daß  wir 
dann  nicht  die  hohe  Summe  aufbrin- 
gen könnten,  um  das  Geschäft  in  unse- 
ren Besitz  zu  bringen. 

Wir  hatten  unser  Ziel  beinah  erreicht, 
als  ich  einen  Herzanfall  hatte.  Und  weil 
gute  Hilfskräfte  für  den  Sonntag 
schwer  zu  finden  sind,  entschlossen 
wir  uns,  während  der  Wintermonate 
am  Sonntag  zu  schließen. 

Mein  Arzt  freute  sich  über  diesen 
Entschluß,  denn  jetzt  konnte  ich  mir 
die  dringend  nötige  Ruhe  gönnen. 
Aber  als  die  Monate  vergingen,  sorgte 
ich  mich  wegen  des  geringen  Umsat- 
zes, den  unsere  Bücher  aufwiesen.  Ei- 
nes Tages  sprach  ich  mit  meiner  Frau 
darüber,  ob  wir  sonntags  nicht  wieder 
öffnen  sollten.  Sie  sah  mich  kurze  Zeit 
schweigend  an  und  sagte  dann: 
„Schau  erst  mal  in  den  Spiegel  und  sag 
mir,  ob  so  ein  Mann  aussieht,  der  sie- 
ben Tage  Arbeiten  in  der  Woche  durch- 
hält." 

„Da  muß  ich  wohl  nicht  erst  in  den 
Spiegel  schauen",  sagte  ich  langsam. 
„Wir  vergessen  dieses  Thema  wohl  am 
besten." 

Als  wir  uns  später  gemeinsam  hin- 
setzten und  die  Bilanz  für  das  Ge- 
schäftsjahr machten,  bestätigten  sich 
unsere  Befürchtungen  -  wir  hatten 
17000  Dollar  weniger  umgesetzt  als  in 


den  vorangegangenen  Jahren!  Aber 
trotz  des  geringeren  Umsatzes  wies  die 
Bilanz  nur  einen  um  10  Dollar  geringe- 
ren Gewinn  aus!  Wir  waren  über- 
rascht. Aufgrund  dieser  Zahlen  ent- 
schlossen wir  uns,   unser  Schnellre- 


staurant  ein  weiteres  Jahr  am  Sonntag 
geschlossen  zu  halten.  Und  wieder  war 
zwar  der  Umsatz  gering,  aber  nicht  der 
Gewinn!  Unser  Restaurant  hatte  auch 
Erfolg,  ohne  daß  wir  am  Sonntag  geöff- 
net hatten. 


Wenn  ich  mir  überlege,  wie  sehr  ich 
meiner  Gesundheit  geschadet  habe 
und  daß  ich  alle  Sonntage  für  nichts  ge- 
arbeitet habe,  dann  kann  ich  mich  nur 
wundern,  wieso  ich  so  lange  gebraucht 
habe,  bis  ich  gelernt  habe,  daß  das  Be- 


folgen des  Gebotes  der  Sabbatheili- 
gung seinen  Lohn  in  sich  trägt.  Der 
Sabbat  ist  der  Tag  des  Herrn.  Wenn  wir 
ihn  heilighalten,  werden  wir  dafür  ge- 
segnet. D 


17 


18 


Ein  einmaliges 
Geburtstagsgeschenk 


Floy  Daun  Mackay 


Es  ist  schon  ein  wichtiges  Ereignis, 
wenn  man  achtzehn  wird.  Und 
weil  Eric  an  seinem  achtzehnten 
Geburtstag  nicht  zu  Hause,  sondern  an 
der  Brigham-Young-Universität  war, 
entschlossen  wir  uns,  ihm  etwas  Be- 
sonderes zu  schicken.  Jeder  in  der  Fa- 
milie bekam  einen  Auftrag.  Jennifer, 
seine  kleine  Schwester,  wollte  Plätz- 
chen backen,  Vater  wollte  Geld 
schicken,  Brad,  sein  großer  Bruder,  der 
auch  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität studierte,  würde  ihm  helfen,  es 
auszugeben,  Jeff,  sein  kleiner  Bruder, 
wollte  ihm  ein  Bild  malen,  und  ich  woll- 
te ihm  eine  besonders  außergewöhnli- 
che Geburtstagskarte  schreiben. 

Mein  Auftrag  erfüllte  mich  mit  Begei- 
sterung. Ich  beschloß,  ein  Gedicht  über 
jedes  Lebensjahr  zu  schreiben,  das  Eric 
hinter  sich  hatte. 

Ich  setzte  mich  also  hin  und  schrieb 
die  ersten  Verse.  Dann  lachte  ich.  Ich 
dachte  daran,  wie  Eric  sechs  war. 

„Eric  hat  eine  Freundin,  Eric  hat  eine 
Freundin!"  Mir  fiel  ein,  wie  Brad  Eric 
aufgezogen  hatte,  als  die  beiden  aus 
der  Schule  kamen. 

Eric  sagte  nichts.  Er  lächelte  nicht  ein- 
mal. Sein  Gesicht  war  ganz  starr.  Er  be- 
achtete Brad  überhaupt  nicht  und  frag- 
te: „Mama,  können  wir  morgen  früher 
frühstücken?  Ich  möchte  früh  zur 
Schule  gehen." 

„Ja",  entgegnete  ich.  Sein  kaltes  Ver- 
halten überraschte  mich.  „Natürlich. 
Möchtest  du  mir  etwas  erzählen?" 

„Nein."  Er  schüttelte  den  Kopf,  lä- 
chelte und  ging  hinaus,  um  zu  spielen. 

„  Siehst  du,  ich  habe  es  dir  ja  gesagt! " 
Das  war  Brad. 


Ich  bin  nicht  neugierig  -  na  ja,  viel- 
leicht doch  ein  bißchen  -,  aber  ich  woll- 
te wissen,  warum  Eric  eine  Viertelstun- 
de eher  zur  Schule  ging  und  eine  Vier- 
telstunde später  nach  Hause  kam.  Das 
ging  die  ganze  Woche  so,  aber  er  verriet 
nichts. 


Am  Dienstag  mußte  ich  Bücher  in  die 
Bibliothek  zurückbringen.  Ich  ent- 
schloß mich,  gegen  13.50  Uhr  zu  ge- 
hen, denn  dann  würde  ich  zu  Schul- 
schluß um  14  Uhr  20  an  der  Schule  vor- 
beikommen. 

Ich  war  aber  spät  dran  und  war  schon 
fast  wieder  zu  Hause,  als  ich  Eric  sah. 
Er  war  mit  einem  Mädchen  zusammen. 
Von  hinten  konnte  ich  sehen,  daß  sie 
langes,  blondes  Haar  hatte  und  ein 
hübsches  Kleid  trug.  Aber  etwas  an  ihr 


war  anders.  Sie  hob  das  linke  Bein  beim 
Gehen  kaum,  und  als  ich  an  ihnen  vor- 
überfuhr, konnte  ich  sehen,  daß  ihr  lin- 
ker Arm  steif  war.  Eric  sah  mich.  Er 
lachte  über  das  ganze  Gesicht  und 
winkte.  Ich  lächelte  zurück  und  nahm 
dabei  ein  wunderschönes  kleines  Mäd- 
chen mit  einem  bezaubernden  Lächeln 
und  blauen  Augen  wahr. 

Ich  wollte  das  Thema  dann  offen 
beim  Abendessen  besprechen.  Ich 
wollte  Eric  sagen,  daß  nichts  dabeiwar, 
wenn  man  in  der  ersten  Klasse  viele 
Freunde  hat,  auch  wenn  ein  Mädchen 
darunter  war. 

„Ich  habe  heute  deine  Freundin  gese- 
hen, Eric,  Sie  ist  sehr  hübsch." 

„Sie  ist  auch  nett",  sagte  Eric. 

„Also  ist  sie  der  Grund,  warum  du  so 
früh  zur  Schule  gehst",  fragte  Vater. 

„Ja." 

„  Erzähl  mir  doch  ein  bißchen  von  ihr . 
Wie  heißt  sie?  Wie  sieht  sie  aus?" 

„Sie  heißt  Jena.  Und  sie  sieht  aus  wie 
.  .  .  wie  ...  na  ja,  eben  wie  ein  Mäd- 
chen." 

Wir  lachten  alle.  „Sie  ist  sehr 
hübsch",  fügte  ich  hinzu.  „Sie  hat 
blonde  Haare,  blaue  Augen  und  ein 
warmes  Lächeln." 

„Aber  was  stimmt  mit  ihrem  Bein 
denn  nicht?"  fragte  Brad  unschuldig. 

Eric  setzte  eine  trotzige  Miene  auf 
und  sagte  laut:  „Mit  ihrem  Bein  stimmt 
alles." 

„Brad  wollte  dich  nicht  ärgern,  Eric. 
Mit  ihrem  Bein  und  ihrem  Arm  ist  et- 
was nicht  in  Ordnung.  Sie  hat  eine  Läh- 
mung. Aber  das  ändert  nichts  daran, 
daß  sie  hübsch  und  nett  ist. "  Ich  unter- 
richtete körperlich  behinderte  Kinder 
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und  nahm  es  als  gegeben  hin,  daß  jeder 
mit  irgendwelchen  Einschränkungen 
fertig  werden  muß. 

In  den  ersten  Tagen  des  Dezember 
erhielt  ich  einen  Anruf. 

„Sind  Sie  Erics  Mutter?" 

„Ja/' 

„Ich  bin  Mrs.  Hamilton,  Jena  Hamil- 
tons Mutter." 

„Oja,  guten  Tag." 

„Ich  rufe  an,  weil  ich  Sie  fragen  woll- 
te, ob  sie  wissen,  was  Eric  für  uns  -  ich 
meine  für  Jena  -  tut,  aber  eigentlich 
wirkt  sich  das  auf  uns  alle  aus." 

Ich  war  verdutzt.  „Nein,  ich  glaube, 
ich  weiß  nichts  davon",  entgegnete  ich 
wahrheitsgemäß . 

„Kennen  Sie  Jena?" 

„Ich  habe  sie  einmal  auf  dem  Nach- 
hauseweg gesehen.  Sie  ist  sehr 
hübsch." 

„Dann  wissen  Sie  auch,  daß  mit  ih- 
rem Bein  und  ihrem  Arm  etwas  nicht 
stimmt. 

Sie  hat  eine  Lähmung." 

„Ja." 

„Als  wir  letzten  Sommer  hierher  ge- 
zogen sind,  wollte  ich  sie  in  der  Schule 
anmelden,  aber  die  Verwaltung  hat  ge- 
sagt, sie  könnten  sie  nicht  nehmen.  Da- 
bei ist  ihre  Lernfähigkeit  nicht  gestört. 
Sie  hat  nur  motorische  Schwierigkei- 
ten, aber  die  Schule  sagte,  daß  die  an- 
deren Kinder  sie  hänseln  würden  und 
daß  es  uns  dann  leid  täte.  Sie  sagten 
mir,  ich  solle  sie  lieber  in  einer  Sonder- 
schule anmelden,  aber  ich  bestand  dar- 
auf, daß  sie  es  erst  einmal  hier  ver- 
sucht. Die  Schule  war  skeptisch,  aber 
ich  ließ  mich  von  meinem  Entschluß 
nicht  abbringen." 

„Ich  verstehe  sehr  gut,  wie  Ihnen  zu- 
mute ist." 

„Als  die  Schule  dann  anfing,  war  al- 
les genauso,  wie  man  uns  gewarnt  hat- 
te. Manche  Kinder  spotteten  ihr  nach 
und  hänselten  sie.  Und  niemand  wollte 
mir  ihr  spielen.  Die  ersten  anderthalb 
Wochen  kam  sie  immer  weinend  nach 
Hause  und  dann  geschah  ein  kleines 
Wunder  -  Eric." 

„Eric?" 

„Er  sagte  sich,  daß  es  jetzt  genug  sei. 
Er  fragte  Jena,  ob  er  in  der  Pause  mit  ihr 
spielen  dürfe.  Die  Jungen  lachten  ihn 
aus  und  riefen  ihm  auch  allerlei  nach. 
Aber  er  überhörte  das  einfach." 

„Das  ist  doch  nicht  mein  Eric",  dach- 
te ich. 

„Er  brachte  Jena  trotz  der  Spottrufe 
der  anderen  nach  Hause.  Von  da  an  hat 


er  sie  jeden  Tag  abgeholt,  in  der  Pause 
mit  ihr  gespielt  und  sie  nach  Hause  ge- 
bracht. In  der  dritten  Schul woche  fin- 
gen einige  Jungen  damit  an,  Steine 
nach  Jena  zu  werfen.  Eric  drohte  ihnen 
einen  fürchterlichen  Kampf  an,  wenn 
sie  damit  nicht  aufhören  würden." 

Das  ist  mein  Eric.  Er  ist  etwas  kleiner 
als  die  anderen  Jungen,  aber  er  drückt 
sich  nie  vor  einem  Kampf,  wenn  er  nö- 
tig ist. 

„Ich  glaube,  er  hat  das  so  eindrucks- 
voll gesagt,  daß  die  Jungen  sie  von  da 
an  in  Ruhe  gelassen  haben.  Jena  macht 
sich  jetzt  so  gut.  Auch  andere  Kinder 
spielen  mit  ihr,  und  niemand  scheint 
noch  auf  ihre  Behinderung  zu  achten. " 

„Das  ist  ja  wunderbar!" 

„Es  geht  noch  weiter.  Gestern  hielt 
ich  Eric  vor  dem  Haus  an.  Ich  war  so 
glücklich,  daß  alles  so  gut  läuft.  Ich  sag- 
te zu  Eric:  ,Du  bist  ein  netter  Junge. 
Wieso  bist  du  eigentlich  so  ein  netter 
Junge  geworden?'  Das  war  eigentlich 
nur  als  rhetorische  Frage  gedacht,  aber 
Eric  antwortete  sofort:  , Unsere  Lehrer 
in  der  Kirche  sagen  allen  Jungen,  daß 
sie  nett  sein  sollen.' 

Ich  war  so  überrascht,  daß  ich  fragte: 
,Zu  welcher  Kirche  gehörst  du  denn, 
Eric?' 

Er  antwortete:  ,Zur  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die 
manchmal  auch  Mormonenkirche  ge- 
nannt wird.  Sollen  die  Missionare  zu 
Ihnen  kommen?'  Er  ist  schon  ein  präch- 
tiger Junge!" 

Sollen  die  Missionare  denn  nun  zu 
Ihnen  kommen?  Das  sollte  aus  meiner 
Stimme  hörbar  werden,  aber  es  klappte 
wohl  nicht.  „Ja,  das  ist  er  wohl.  Ich 
freue  mich  sehr,  daß  Sie  mich  angeru- 
fen haben." 

Danach  brauchte  Jena  Hamilton  Eric 
kaum  noch.  Sie  waren  noch  Freunde, 
aber  er  spielte  wieder  mit  Jungen  und 
hielt  alle  Mädchen  für  dumme  Ziegen. 
Nach  einem  Jahr  zog  Jena  fort,  und  wir 
zogen  auch  weg. 

Ich  sah  auf  die  Geburtstagskarte,  die 
ich  schreiben  wollte,  hinunter.  Ich  be- 
schloß, keinen  Vers  über  die  Zeit  zu 
machen,  als  Eric  sechs  war.  Dazu  war 
das  Ereignis  zu  besonders  gewesen. 

Später  schickte  ich  die  dicke  Geburts- 
tagskarte ab  und  schmunzelte  bei  dem 
Gedanken,  wie  Eric  seinen  Zimmerka- 
meraden sein  Leben  vorlesen  würde. 

Es  war  fast  Mitternacht,  als  Freitag 
das  Telephon  klingelte. 

„Mama,  hier  ist  Eric." 


„Eric!  Ich  weiß,  du  hast  heute  Ge- 
burtstag, du  hast  meine  Karte  bekom- 
men, du  hast  das  Geld  bekommen.  Na- 
türlich hat  dir  beides  sehr  gefallen. 
Aber  deshalb  brauchst  du  doch  nicht 
mitten  in  der  Nacht  anzurufen,  um 
dich  zu  bedanken." 

„Mama,  hör  doch  zu.  Brad  und  ich 
saßen  hier  im  Studentenheim  herum 
und  kramten  in  Erinnerungen,  als 
plötzlich  das  Telephon  klingelte.  Es 
war  ein  Mädchen. 

Sie  fragte:  , Spreche  ich  mit  Eric  Mil- 
ler? Du  wirst  dich  wahrscheinlich  nicht 
mehr  an  mich  erinnern.  Es  ist  lange 
her.  Ich  heiße  Jena  Hamilton.' 

Jena,  ich  kann  es  gar  nicht  glauben. 
Natürlich  kann  ich  mich  noch  an  dich 
erinnern.  Was  machst  du  denn  hier  in 
Utah?  Bist  du  auf  Besuch?' 

,Ich  gehe  auch  zur  BYU,  genau  wie 
du.' 

,  Wieso  denn?  Wieso  hast  du  dich 
denn  dazu  entschlossen?' 

,Vor  ungefähr  drei  Jahren  -  Mutter 
und  ich  waren  gerade  beim  Geschirr- 
spülen -  kamen  zwei  junge  Männer  zu 
uns.  Sie  sagten,  sie  verträten  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  und  hätten  uns  etwas  Wichtiges 
zu  erzählen.  Mutter  sagte:  „Nein  dan- 
ke, wir  haben  wirklich  kein  Interesse." 
Aber  dann  fragte  sie  aus  irgendeinem 
Grund:  „Von  welcher  Kirche  kommen 
Sie  nochmal?"  Und  sie  sagten:  „Wir  ge- 
hören zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  die  manchmal 
auch  Mormonenkirche  genannt  wird." 
Mutter  sah  mich  an,  und  wir  sagten  bei- 
de wie  aus  einem  Mund:  „Das  ist  Erics 
Kirche."  Wir  hatten  wirklich  kein  Inter- 
esse, aber  wir  wollten  zu  jemand  aus 
Erics  Kirche  nicht  unhöflich  sein.  Na, 
ja,  du  weißt  ja,  wie  das  geht.  Nach  der 
vierten  Lektion  haben  wir  uns  taufen 
lassen.' 

Jena,  das  ist  wundervoll!  Weißt  du 
was?  Ich  habe  heute  Geburtstag,  und 
wir  feiern  gerade.  Wo  wohnst  du?  Kön- 
nen wir  kommen?' " 

Damit  war  Erics  Erzählung  zu  Ende. 
Ich  wischte  mir  die  Tränen  aus  dem  Ge- 
sicht. Eric  sagte  eine  ganze  Zeit  gar 
nichts.  „Nun",  fragte  ich.  „Seid  ihr  zu 
ihr  gegangen?  Wie  geht  es  ihr?" 

„Sie  ist  wunderschön",  sagte  Eric  be- 
geistert. 

„Und  ihr  Bein?  Ist  es  besser  ge- 
worden?" 

„Ihr  Bein?  Was  war  denn  mit  ihrem 
Bein?"  D 
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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

Laßt  uns  unser 

eigenes  Haus 

in  Ordnung  bringen 


Präsident  Marion  G.  Romney 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  überarbeitete  Version  einer  Rede  von  Präsident 

Marion  G.  Romney  wird  erneut  abgedruckt, 

damit  man  sie  für  sich  und  in  der  Familie  studieren  kann 


„Erzieh  den  Knaben  für  seinen  Le- 
bensweg, dann  weicht  er  auch  im  Alter 
nicht  davon  ab."  (Sprichwörter  22:6.) 

Dieser  Rat  stammt  aus  der  Überzeu- 
gung, daß  gute  Erziehung  das  beste 
Gegenmittel  ist  gegen  Materialismus, 
Weltlichkeit,  sinkende  Moral,  Verge- 
hen gegen  das  Gesetz  bei  jung  und  alt, 
ansteigende  Kriminalität  und  die  allge- 
meine Nichtbeachtung  von  Gottes  Ge- 
boten und  der  Menschenwürde,  die  die 
heutige  Welt  so  sehr  quälen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  Ihnen 
Angst  einzujagen,  indem  ich  über  all 
das  Abscheuliche  unserer  Zeit  spreche. 
Ich  möchte  Ihnen  ins  Bewußtsein  ru- 
fen: Wenn  wir  diesen  gefährlichen  Ein- 
flüssen in  unserer  Familie  und  in  unse- 
rem Leben  nicht  Einhalt  gebieten,  dann 
bringt  das  den  Eltern,  den  Kindern  und 
allen  denen,  die  auf  die  widerstreiten- 
den Weltanschauungen  und  Ansichten 
und  auf  die  Tendenzen  unserer  Zeit 
hereinfallen,  viel  Kummer  und  Leid. 

Die  Kirche  kann  und  wird  den  Eltern 
dabei  helfen,  ihre  Kinder  zu  erziehen. 
Aber  sie  kann  nicht  mehr  als  helfen. 
Die  Kirche  ist  kein  Ersatz  für  Eltern  und 
kann  das  auch  nie  sein.  Sie  kann  nicht 
die  drängende  elterliche  Verantwor- 
tung übernehmen,  die  laut  dem  Herrn 
darin  besteht,  daß  Eltern  ihre  Kinder 
lehren,  nämlich  „die  Lehre  von  der 
Umkehr,  vom  Glauben  an  Jesus  Chri- 


stus, den  Sohn  des  lebendigen  Gottes, 
und  von  der  Taufe  und  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  durch  Händeauflegen 
zu  verstehen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt 
sind."  (LuB  68:25.) 

Achtzehn  Monate  nach  dieser  Wei- 
sung an  den  Propheten  Joseph  Smith 
erklärte  der  Herr,  daß  alle  Kinder  in  ih- 
rem kindlichen  Zustand  vor  ihm  un- 
schuldig sind,  daß  aber  dann  etwas  ein- 
tritt, nämlich  „jener  Schlechte  kommt 
und  nimmt  von  den  Menschenkindern 
(indem  er  sie  zum  Ungehorsam  überre- 
det) Licht  und  Wahrheit  weg. 

Ich  aber  habe  euch  geboten,  eure  Kin- 
der in  Licht  und  Wahrheit  aufzuzie- 
hen." (LuB  93:39-40.) 

Der  Herr  wendet  sich  dann  an  einige 
von  den  leitenden  Brüdern,  zuerst  an 
Frederick  G.  Williams:  „Du  hast  deine 
Kinder  nicht  Licht  und  Wahrheit  ge- 
lehrt, wie  es  gemäß  den  Geboten  hätte 
sein  sollen;  und  jener  Schlechte  hat 
noch  immer  Macht  über  dich,  und  das 
ist  die  Ursache  deiner  Bedrängnis."  Ich 
frage  mich,  ob  manche  unserer  Be- 
drängnisse und  Pflichtvergessenheit 
bei  unserer  Jugend  nicht  daher  rührt, 
daß  man  einige  unserer  Kinder  nicht 
Licht  und  Wahrheit  gelehrt  hat. 

Der  Herr  ließ  Bruder  Williams  nicht 
im  geringsten  im  unklaren  über  seine 
Verantwortung  diesbezüglich,  denn  er 
fährt  fort:  „Und  nun  gebe  ich  dir  ein 


Gebot:  Wenn  du  davon  befreit  sein 
willst,  mußt  du  selbst  dein  Haus  in 
Ordnung  bringen,  denn  es  gibt  noch 
vieles,  was  in  deinem  Haus  nicht  recht 
ist."  (LuB  93:41-43.) 

Der  Herr  sagt  dann  Sidney  Rigdon, 
daß  „er  die  Gebote  in  bezug  auf  seine 
Kinder  in  einigem  nicht  gehalten"  habe 
und  gebot  ihm,  das  zu  tun.  Er  wies 
auch  Bischof  Newel  K.  Whitney  dafür 
zurecht,  daß  sich  seine  Kinder  nicht 
richtig  verhielten,  und  sagte,  daß  er  in 
seine  Familie  Ordnung  bringen  müsse, 
„daß  sie  sich  zu  Hause  eifriger  und  be- 
sorgter zeigt  und  immer  betet"  (LuB 
93:50). 

Selbst  der  Prophet  Joseph  Smith 
wurde  dafür  getadelt,  daß  er  seine  Kin- 
der nicht  richtig  erzog:  „Deine  Familie 
muß  notwendigerweise  umkehren 
und  von  einigem  lassen."  (LuB  93:48.) 

Die  Eltern  der  heutigen  Zeit  haben 
die  gleiche  Verpflichtung  wie  jene  Brü- 
der, nämlich  ihre  Kinder  zu  führen  und 
dazu  anzuhalten,  daß  sie  das  ablegen, 
was  der  Gegenwart  des  Geistes  hinder- 
lich ist.  Wenn  man  seine  Kinder  nicht 
in  den  Evangeliumsgrundsätzen  unter- 
weist, hat  das  heute  genauso  ernste 
Folgen  wie  früher.  Obwohl  der  Herr  in 
den  Offenbarungen  zu  den  Vätern  ge- 
sprochen hat,  ist  die  Verantwortung 
der  Mütter  gleichermaßen  groß. 

Wir  dürfen  uns  dabei  nicht  so  sehr 
auf  Nahrung,  Kleidung  und  Obdach 
und  andere  zeitliche  Bedürfnisse  unse- 
rer Kinder  konzentrieren,  daß  wir  dar- 
über das  Wichtigste  vernachlässigen, 
nämlich  das,  was  sie  gegenüber  dem 
Schlechten  in  der  Welt  stark  und  für 
das  ewige  Leben  bereitmacht.  In  einem 
Ausspruch  wurde  dies  einmal  folgen- 
dermaßen ausgedrückt:  „Wir  dürfen 
uns  nicht  so  sehr  auf  das  Erklettern  ei- 
nes Berges  versteifen,  daß  wir  hinter- 
her zu  erschöpft  sind,  um  den  Blick 
vom  Gipfel  wahrzunehmen."  Manche 
von  uns  sind  so  in  Weltlichem  einge- 
spannt, fürchte  ich,  daß  sie  den  Blick 
für  die  Perspektive  des  Evangeliums 
verloren  haben. 

Es  muß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
doch  betrüben,  wenn  sie  darüber  nach- 
denken, wie  vollständig  die  Jugendkri- 
minalität ausgemerzt  werden  könnte, 
wenn  alle  das  tun  würden,  was  der 
Herr  den  Eltern  aufgetragen  hat,  ihre 
Kinder  zu  lehren. 

Beispielsweise  Gehorsam.  „Deine 
Familie  muß.  .  .deinen  Worten  ernste- 
re Beachtung  schenken,  sonst  wird  sie 
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von  ihrem  Platz  entfernt  werden." 
(LuB  93:48.)  Und  was  sagte  der  Prophet 
über  Gesetzlosigkeit?  „Wir  glauben, 
daß  es  recht  ist,  .  .  .  den  Gesetzen  zu 
gehorchen,  sie  zu  achten  und  für  sie 
einzutreten."  (12.  Glaubensartikel.) 

Wenn  Kinder  in  diesem  fundamenta- 
len Grundsatz  richtig  unterwiesen 
würden,  nämlich  die  Landesgesetze 
wirklich  und  bereitwillig  zu  befolgen, 
dann  gäbe  es  viel  weniger  Vandalismus 
und  Kriminalität. 


Der  Herr  hat  uns  aufgetragen,  unsere 
Kinder  auch  einen  weiteren  Grundsatz 
zu  lehren,  nämlich  arbeiten.  Viele 
Schwierigkeiten  mit  der  heutigen  Ju- 
gend rühren  daher,  daß  dieser  Grund- 
satz vernachlässigt  wird.  „Müßiggang 
ist  aller  Laster  Anfang",  so  lautet  ein 
Sprichwort.  Das  ist  zweifellos  wahr, 
denn  die  heiligen  Schriften  nennen 
Müßiggang  in  einem  Atemzug  mit  an- 
derem höchst  Verwerflichem.  Als  Ne- 
phi  schilderte,  was  er  in  einer  Vision 
von  dem  Überrest  seines  Volkes  gese- 
hen hatte,  da  sagte  er:  „Ich  sah,  wie  sie 
-  nachdem  sie  in  Unglauben  verfallen 
waren  -  zu  einem  dunklen  und 
schmutzigen  Volk  wurden,  voller  Träg- 
heit und  allerart  Greueln."  (1  Nephi 
12:23.) 

Der  Herr  hat  den  Müßiggang  auch  in 
unserer  Zeit  verdammt.  Für  ihn  geht 


das  mit  Jugendkriminalität  und 
Schlechtigkeit,  besonders  mit  Habgier 
einher.  Er  sagt:  „Der  Müßiggänger 
wird  vor  dem  Herrn  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden. 

Ich  habe  an  den  Einwohnern  Zions 
kein  Wohlgefallen,  denn  es  gibt  Müßig- 
gänger unter  ihnen,  und  ihre  Kinder 
wachsen  auch  in  der  Schlechtigkeit  auf; 
sie  trachten  auch  nicht  ernsthaft  nach 
den  Reichtümern  der  Ewigkeit,  son- 
dern ihre  Augen  sind  voll  Habgier." 
(LuB  68:30-31.) 

Ich  möchte  noch  etwas  anderes  er- 
wähnen, was  wir  unsere  Kinder  auf 
ausdrückliche  Aufforderung  vom 
Herrn  lehren  sollen,  nämlich  das 
Beten. 

Über  die  Einwohner  Zions  hat  der 
Herr  folgendes  gesagt:  „Sie  sollen  ihre 
Kinder  auch  lehren,  zu  beten  und  unta- 
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delig  vor  dem  Herrn  zu  wandeln." 
(LuB  68:28.) 

Er  sagte  auch  zum  Propheten  Joseph 
Smith:  „Bete  immer,  damit  du  als  Sie- 
gerhervorgehst, ja,  damit  du  den  Satan 
besiegst  und  den  Händen  der  Knechte 
des  Satans  entrinnst,  die  sein  Werk  un- 
terstützen." (LuB  10:5.) 

Das  tägliche  Gebet  -  für  sich  allein 
und  mit  der  Familie  -  ist  heutzutage  be- 
sonders wichtig,  denn  die  Kultur  und 
Zivilisation  der  Letzten  Tage  scheinen 
Gott  und  seine  Rechtschaffenheit  aus 
dem  täglichen  Leben  und  den  Angele- 
genheiten der  Menschen  verbannen  zu 
wollen. 

Jeder  vernünftige  Heiliger  der  Letz- 
ten Tage,  der  Kinder  hat  und  begreift, 
welche  Macht  das  Beten  hat  und  wie 
unreligiös  unsere  Gesellschaft  orien- 
tiert ist,  wird  alles  daransetzen,  um  sei- 


ne Kinder  das  Beten  zu  lehren.  Nie- 
mand hat  eine  stärkere  Waffe  gegen  die 
Macht  des  Bösen  als  der,  der  sich  mit 
schöner  Regelmäßigkeit  jeden  Morgen 
und  jeden  Abend  hinkniet  und  den 
himmlischen  Vater  in  aufrichtigem  und 
demütigem  Gebet  anruft. 

Ich  hoffe  weiter,  daß  auch  die  Eltern 
die  Macht  des  täglichen  Gebets  für  ihre 
Kinder  nicht  unterschätzen.  Almas  Ge- 
bete für  seinen  abgefallenen  Sohn  und 
dessen  Freunde  trugen  dazu  bei,  daß 
sie  zur  Umkehr  geführt  wurden. 

Es  gibt  natürlich  noch  andere  Grund- 
sätze, die  wir  unsere  Kinder  lehren  sol- 
len. Sie  stehen  in  den  heiligen  Schriften 
und  sind  in  den  Ratschlägen  der  Pro- 
pheten der  Letzten  Tage  enthalten. 

Wenn  wir  wissen,  was  wir  lehren 
müssen,  dann  ist  es  genauso  wichtig, 
daß  wir  wissen,  wie  wir  unsere  Kinder 


Evangeliumsgrundsätze  lehren  sollen. 
Das  müssen  wir  selbst  durch  Studium, 
Erfahrung  und  unter  der  Führung  des 
Heiligen  Geistes  herausfinden,  der 
„durch  das  Gebet  des  Glaubens"  gege- 
ben wird  (LuB  42:14).  Welcher  Metho- 
de wir  uns  auch  immer  bedienen,  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  unsere 
Kinder  überzeugen  müssen,  daß  man 
nur  dann  glücklich  wird,  wenn  man 
nach  dem  Evangelium  lebt.  Nur  dann 
haben  wir  Erfolg.  Wenn  die  Kinder  das 
Gefühl  haben,  daß  die  Disziplin,  die 
Ansichten  und  das  Verhalten,  dem  sie 
unterworfen  sind,  willkürlich  sind  und 
ohne  Grund  ihre  Aktivitäten  ein- 
schränken und  sie  davon  abhalten,  sich 
am  Leben  zu  erfreuen,  dann  beachten 
sie  sie  nur  so  lange,  wie  sie  unter  unse- 
rem unmittelbaren  Einfluß  sind. 
Wie  können  wir  denn  nun  alles,  was 
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Das  beste  Gegenmittel  gegen 
die  allgemeine  Nichtbeachtung 
von  Gottes  Geboten  ist  eine 
gute  Erziehung. 


wir  für  unsere  Kinder  tun,  so  an  sie  her- 
anbringen, daß  sie  dadurch  motiviert 
werden,  dem  Evangelium  nahe  zu  blei- 
ben? Der  Herr  hat  dem  Propheten  Jo- 
seph Smith  folgenden  Rat  gegeben, 
und  dieser  Rat  kann  alle  Eltern  sicher 
führen: 

„Kraft  des  Priestertums  kann  und 
soll  keine  Macht  und  kein  Einfluß  an- 
ders geltend  gemacht  werden  als  nur 
mit  überzeugender  Rede,  mit  Lang- 
mut, mit  Milde  und  Sanftmut  und  mit 
ungeheuchelter  Liebe, 

mit  Wohlwollen  und  mit  reiner  Er- 
kenntnis, wodurch  sich  die  Seele  sehr 
erweitert  -  ohne  Heuchelei  und  ohne 
Falschheit. 

Alsbald  mit  aller  Deutlichkeit  zu- 
rechtweisend, wenn  dich  der  Heilige 
Geist  dazu  bewegt,  wirst  du  danach 
aber  demjenigen,  den  du  zurechtge- 
wiesen hast,  vermehrte  Liebe  erwei- 
sen, damit  er  nicht  meint,  du  seiest  sein 
Feind, 

damit  er  weiß,  daß  deine  Treue  stär- 
ker ist  als  die  Fesseln  des  Todes."  (LuB 
121:41-44.) 

Wenn  wir  uns  dieser  Geduld,  dieser 
Langmut,  dieser  Liebe  befleißigen, 
dann  haben  wir  das  Vertrauen  unserer 
Kinder  gewonnen,  und  sie  fassen  gute 
Vorsätze.  Wenn  wir  uns  Zeit  und  sie 
mit  viel  Verständnis  so  belehren,  daß 
sie  sich  aus  freien  Stücken  an  die  offen- 
barten Evangeliumsgrundsätze  halten, 
dann  werden  sie  nach  und  nach,  durch 
unsere  Führung,  dahin  kommen,  daß 
sie  sich  bewußt  machen:  „Menschen 
sind,  damit  sie  Freude  haben  können. " 
(2  Nephi  2:25.)  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  gesagt:  „Es  ist  das  Ziel  und 
die  Bestimmung  unseres  Lebens,  daß 
wir  glücklich  sind;  und  dieses  werden 
wir  auch  erreichen,  wenn  wir  dem  Pfad 
folgen,  der  dorthin  führt."  Aufgrund 
unserer  Führung  und  durch  eigene  Er- 
fahrungen müssen  unsere  Kinder  da- 
hin kommen,  daß  sie  glauben  und  wis- 
sen, daß  der  Prophet  recht  hat,  wenn  er 
sagt:  „Dieser  Pfad  ist  Tugend,  Untade- 
ligkeit, Treue,  Heiligkeit  und  das  Befol- 
gen aller  Gebote  Gottes."  (History  of  the 
Church,  5:134f.) 


Wir  wollen  unsere  Kinder  das  lehren, 
was  schon  Alma  seinem  Sohn  Korian- 
ton  gesagt  hat,  nämlich:  „Schlecht  zu 
sein  hat  noch  nie  glücklich  gemacht." 
(Alma  41:10.)  Wir  wollen  sie  lehren, 
daß  die  Folge  des  Aufschiebens  der 
Umkehr  schließlich  der  Untergang  ist. 
Samuel  der  Lamanite  sagte  den  abge- 
fallenen Nephiten:  „Ihr  habt  den  Tag 
eurer  Errettung  aufgeschoben,  bis  es 
immerwährend  zu  spät  ist,  und  eure 
Vernichtung  ist  sicher;  ja,  denn  ihr  habt 
alle  Tage  eures  Lebens  nach  dem  ge- 
trachtet, was  ihr  nicht  erlangen  konn- 
tet; und  ihr  habt  das  Glücklichsein  dar- 
in gesucht,  daß  ihr  Übles  getan  habt, 
und  das  ist  gegen  die  Natur  jener 
Rechtschaffenheit,  die  dem  Großen 
und  Ewigen,  der  unser  Haupt  ist,  inne- 
wohnt." (Helaman  13:38.) 


Wir  müssen  unseren  Kindern  helfen, 
daß  sie  während  ihres  Heranwachsens 
diese  Grundsätze  durch  die  Inspiration 
des  Heiligen  Geistes  verstehen  lernen. 
Wir  können  ihnen  das  Verständnis  er- 
leichtern, indem  wir  richtiges  Verhal- 
ten bestärken  und  sie  wissen  lassen, 
daß  unrichtiges  Verhalten  Kummer 
bringt. 

Unsere  und  jede  andere  Gesellschaft 
kann  nur  dann  in  Ordnung  gebracht 
werden,  wenn  die  Eltern  ihre  Kinder 
durch  Wort  und  Tat  belehren  und  dazu 
aneifern,  sich  aus  freien  Stücken  zu 
entschließen,  nach  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  leben. 
Denn  wenn  jemand  ein  Zeugnis  davon 
erhält,  daß  diese  Grundsätze  von  Gott 
stammen,  und  ein  wenig  von  der  Freu- 
de erhascht,  die  sie  verheißen,  dann 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehrge- 
spräch hervorheben  möchten: 

1.  Das  beste  Gegenmittel  gegen  die 
Probleme,  die  die  heutige  Welt  so 
sehr  quälen,  ist,  daß  wir  unsere 
Kinder  richtig  erziehen. 

2.  Die  Kirche  kann  und  wird  den 
Eltern  bei  der  Erziehung  ihrer  Kin- 
der helfen.  Aber  sie  ist  kein  Ersatz 
für  Eltern  und  kann  es  auch  nicht 
sein. 

3.  Wir  dürfen  uns  nicht  so  sehr  auf 
die  zeitlichen  Bedürfnisse  unserer 
Kinder  konzentrieren,  daß  wir  dar- 
über das  vernachlässigen,  was  sie 
gegenüber  dem  Schlechten  in  der 
Welt  stark  und  für  das  ewige  Le- 
ben bereitmacht. 

4.  Es  ist  nicht  nur  wichtig  zu  wis- 
sen, was  wir  unsere  Kinder  lehren 
müssen,  sondern  auch  genauso 
wichtig,  wie  wir  sie  Evangeliums- 
grundsätze lehren.  Das  müssen   = 
wir  selbst  durch  Studium,  Erfah- 
rung und  unter  der  Führung  des 
Heiligen  Geistes  herausfinden,  der 
„durch  das  Gebet  des  Glaubens" 
gegeben  wird  (LuB  42:14). 


5.  Damit  wir  wirkungsvoll  lehren 
können,  müssen  wir  unsere  Kin- 
der überzeugen,  daß  ein  evangeli- 
umsgemäßes Leben  zum  Glück- 
lichsein führt.  Wenn  wir  uns  die- 
ser Geduld,  dieser  Langmut  und 
dieser  Liebe  befleißigen,  dann  ha- 
ben wir  das  Vertrauen  unserer 
Kinder  gewonnen,  und  sie  fassen 
gute  Vorsätze. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Sagen  Sie,  wie  wichtig  es  für  Sie 
ist,  daß  man  sein  Haus  in  Ord- 
nung bringt.  Lassen  Sie  die  Familie 
sagen,  was  sie  darüber  denkt. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  die  Familie 
gemeinsam  lesen  und  besprechen 
möchte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  ver- 
laufen, wenn  Sie  sich  vor  dem  Be- 
such mit  dem  Familienoberhaupt 
unterhielten?  Möchte  der  Kollegi- 
umsleiter oder  der  Bischof  dem  Fa- 
milienoberhaupt etwas  über  die 
Aufgabe  der  Eltern  mitteilen 
lassen? 
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wird  er  inbrünstig  beten,  sich  anstren- 
gen und  die  Gebote  Gottes  aufs  genau- 
este befolgen,  was  natürlich  auch  die 
Landesgesetze  einschließt. 

Ich  hätte  es  gerne,  wenn  die  Eltern 
bei  der  Erziehung  ihrer  Kinder  den 
Geist  des  Buches  Mormon  spüren  wür- 
den. König  Benjamin  sagte  seinem 
Volk,  das  durch  seine  große  letzte  An- 
sprache zur  Umkehr  bewegt  und  im 
Glauben  gestärkt  worden  war,  wie  sie 
ihre  Kinder  erziehen  sollten: 

„Und  weiter  sage  ich  euch,  wie  ich 
zuvor  gesagt  habe:  Da  ihr  zur  Erkennt- 
nis der  Herrlichkeit  Gottes  gekommen 
seid  .  .  .  und  wenn  ihr  Vergebung  für 
eure  Sünden  empfangen  habt,  wo- 
durch eine  so  überaus  große  Freude  in 
eurer  Seele  entsteht,  so  möchte  ich 
nun,  daß  ihr  an  die  Größe  Gottes  .  .  . 
denkt,  daß  ihr  euch  in  die  Tiefen  der 
Demut  demütigt,  indem  ihr  den  Na- 
men des  Herrn  täglich  anruft  und 
standhaft  bleibt  im  Glauben.  .  . 

Und  siehe,  ich  sage  euch:  Wenn  ihr 
dies  tut,  werdet  ihr  euch  immer  freuen 
und  von  Gottesliebe  erfüllt  sein  und 
euch  immer  Vergebung  für  eure  Sün- 
den sichern; 

Und  ihr  werdet  nicht  im  Sinn  haben, 
einander  zu  verletzen,  sondern  fried- 
lich zu  leben  und  jedermann  das  zu  ge- 
ben, was  ihm  zukommt. 

Und  ihr  werdet  nicht  zulassen,  daß 
eure  Kinder  hungrig  seien  oder  nackt; 
ihr  werdet  auch  nicht  zulassen,  daß  sie 
die  Gesetze  Gottes  übertreten  und  mit- 
einander kämpfen  und  streiten  und 
daß  sie  dem  Teufel  dienen.  .  . 

Ihr  werdet  sie  vielmehr  lehren,  auf 
den  Wegen  der  Wahrheit  und  Ernsthaf- 
tigkeit zu  wandeln;  ihr  werdet  sie  leh- 
ren, einander  zu  lieben  und  einander 
zu  dienen."  (Mosia  4:11-15.) 

Ich  kann  mich  daran  erinnern,  wie 
ich  diese  Stelle  mit  meinem  einen  Sohn 
gelesen  habe,  als  er  noch  in  der  PV  war. 
Wir  lasen  gemeinsam  im  Buch  Mor- 
mon, und  zwar  las  jeder  abwechselnd 
immer  einen  Vers  vor.  Als  wir  diese 
Stelle  lasen,  war  er  von  dem  Teil  „ihr 
werdet  nicht  zulassen,  daß  .  .  .  eure 
Kinder  die  Gesetze  Gottes  übertreten 
und  miteinander  kämpfen  und  streiten 
und  daß  sie  dem  Teufel  dienen"  so  an- 
gerührt, daß  ihm  die  Tränen  kamen,  als 
er  an  seine  eigenen  Streiche  dachte. 
Von  da  an  bis  er  erwachsen  war,  kamen 
ihm  jedesmal  die  Tränen,  wenn  er  in 
Streitstimmung  war  und  an  diese  Stelle 
dachte. 


Ich  versichere  Ihnen,  meine  Brüder 
und  Schwestern,  daß  es  leichter  wird, 
unsere  Kinder  zu  erziehen,  wenn  wir 
ihnen  die  Einstellung  und  den  Geist 
der  Rede  von  König  Benjamin  vermit- 
teln können.  Wir  wollen  versuchen, 
unseren  Kindern  den  Geist  des  Evan- 
geliums zu  geben,  und  dann  werden 
unsere  Kinder  nicht  im  Sinn  haben, 
einander  zu  verletzen,  sondern  fried- 
lich leben  und  jedermann  das  geben, 
was  ihm  zukommt.  Lehren  wir  sie,  wie 
König  Benjamin  es  ausgedrückt  hat, 
„auf  den  Wegen  der  Wahrheit  und 
Ernsthaftigkeit  zu  wandeln;  .  .  .  einan- 
der zu  lieben  und  einander  zu  dienen" 
(Mosia  4:15). 

Wenn  Vater  und  Mutter  unter  der 
Führung  des  Heiligen  Geistes  ihr  eige- 
nes Leben  fest  mit  den  Geboten  des 
Herrn  verknüpfen  und  dann  seinem 
Rat  und  dem  seiner  Propheten  folgen, 
ihre  Kinder  für  den  Lebensweg  zu  er- 
ziehen, ständen  die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  bald  an  der  Schwelle  zu  jenem 
herrlichen  Zustand,  dessen  sich  die 
Nephiten  erfreuten,  als  es  „keine  Strei- 
tigkeiten und  Auseinandersetzungen 
unter  ihnen"  gab  und  jedermann  ge- 
recht handelte,  „einer  mit  dem 
anderen" . 

„Wegen  der  Gottesliebe,  die  dem 
Volk  im  Herzen  wohnte, .  .  .  gab  es  we- 


Die  Eltern,  die  Lehrer  und 
Führer  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  müssen  mit  neuem  Eifer 
ihr  Haus  in  Ordnung  bringen. 


der  Neid  noch  Streit,  noch  Aufruhr, 
noch  Hurerei,  noch  Lüge,  noch  Mord, 
noch  irgendeine  Art  von  Sittenver- 
derbnis." (4  Nephi  1:2;  15-16.)  Jene 
Heiligen  waren  so  gesegnet,  daß  ein 
Prophet  in  historischer  Schau  sagte: 
„Gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres 
Volk  unter  allem  Volk  geben,  das  von 
der  Hand  Gottes  erschaffen  worden 
war."  (4  Nephi  1:16.) 

Wir  wollen  nicht  vergessen,  daß  der 
Herr  uns  versichert  hat,  daß  wir  in  die- 
ser Evangeliumszeit  einen  ähnlichen 
Zustand  erleben  werden. 
Aber  wir  haben  noch  viel  zu  tun,  um 
die  schlechten  Einflüsse  unserer  Zeit 
auszumerzen.  Die  Eltern,  die  Lehrer 
und  Führer  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  müssen  mit  neuem  Eifer  ihr  Haus 
in  Ordnung  bringen  und  in  inbrünsti- 
gem Gebet  danach  trachten,  ihre  Kin- 
der für  ihren  Lebensweg  zu  erziehen, 
damit  sie  wahres  Glücklichsein  erfah- 
ren können.  D 


Die  Glaubensartikel 
und  der  Familienabend 

Elizabeth  Martinsen 


Es  hatte  uns  schon  seit  einiger  Zeit 
Schwierigkeiten  gemacht,  für  unsere 
kleinen  Kinder  im  Alter  von  zwei,  drei 
und  fünf  Jahren  einen  Familienabend 
vorzubereiten,  bei  dem  wir  den  Geist 
spüren  und  etwas  lernen  konnten. 
Dann  schlug  mein  Mann  vor,  die  wö- 
chentlichen Lektionen  auf  den  Glau- 
bensartikeln aufzubauen.  Er  malte  ein 
Bild  vom  ersten  Glaubensartikel  und 
half  den  Kindern,  es  zu  „lesen",  indem 
er  es  jeden  Abend  vor  dem  Familienge- 
bet durchging.  Innerhalb  einer  Woche 


hatten  sie  den  Glaubensartikel  aus- 
wendig gelernt,  selbst  das  zweijährige. 
Wir  gingen  in  jenem  Monat  an  jedem 
Familienabend  auf  diesen  einen  Glau- 
bensartikel ein.  Jetzt  lernen  wir  jeden 
Monat  einen  neuen  Glaubensartikel. 
Dadurch  können  wir  den  Familien- 
abend leicht  einen  Monat  im  voraus 
planen,  und  den  Kindern  macht  es 
wirklich  Freude,  die  Glaubensartikel 
auswendig  und  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  zu  lernen.  D 
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Gemäß 
seinem  Wunsch 


Eider  Dean  L.  Larsen 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Ich  habe  schon  öfters  unterschiedli- 
che Versionen  einer  Geschichte  ge- 
hört, die  wahrscheinlich  auf  Tatsa- 
chen beruht  und  etwa  folgendermaßen 
lautet:  Ein  Führer  in  einem  Besucher- 
zentrum der  Kirche  wurde  eines  Tages 
von  einem  alten  Mann  angesprochen. 
Er  sagte,  er  sei  zwar  ein  Mitglied  der 
Kirche,  habe  aber  seit  seiner  Jugend 
nichts  weiter  mit  der  Kirche  zu  tun  ge- 
habt. Er  erzählte,  er  sei  eines  Tages  aus 
der  Sonntagsschulklasse  geschickt 
worden,  offensichtlich  hatte  er  sich 
schlecht  benommen.  Seit  dem  Tag  hat- 
te er  kein  Gemeindehaus  der  Kirche 
mehr  betreten.  Die  Zahl  seiner  Kinder, 
Enkel  und  Urenkel  betrug  mehr  als 
hundert,  und  nicht  ein  einziger  von  ih- 
nen gehörte  der  Kirche  an. 

Wann  immer  ich  diese  Geschichte  ge- 
hört habe,  wurde  sie  meistens  zu  fol- 
gendem Zweck  erzählt:  Sie  sollte  de- 
monstrieren, welcher  schreckliche 
Preis  dafür  bezahlt  wurde,  daß  ein  är- 
gerlicher Sonntagsschulbeamter  sich 
zu  einer  Unbesonnenheit  hinreißen 
ließ.  Aber  wir  hören  nicht  die  Version 
des  Sonntagsschulbeamten.  Wir  bezie- 
hen auch  nicht  ein,  daß  der  junge  Mann 
für  sein  Verhalten  selbst  verantwort- 
lich war  und  daß  die  bitteren  Jahre  oh- 
ne Umkehrwillen  nicht  nur  sein  eige- 
nes Leben  vergiftet  haben,  sondern 
auch  das  Leben  der  meisten  seiner 
Nachkommen. 

Dies  ist  eine  traurige  Geschichte.  Wer 
ist  für  die  Tragödie  verantwortlich,  und 
wie  hätte  sie  vermieden  werden 
können? 

Wenn  ich  die  Pfähle  in  der  Kirche  be- 
suche, wird  mir  oft  von  den  Schwierig- 


keiten erzählt,  denen  sich  die  Lehrer 
der  Jungen  und  Mädchen  in  der  Sonn- 
tagsschule, bei  den  Jungen  Damen  und 
in  den  Kollegien  des  Aaronischen  Prie- 
stertums  gegenüber  sehen.  Ich  erfahre 
oft,  daß  neue  Lehrer  so  häufig  berufen 
werden,  daß  die  Priestertumsführer 
nur  unter  großen  Schwierigkeiten  Er- 
satz finden.  Anhand  dieser  Umstände 
soll  dann  meistens  deutlich  gemacht 
werden,  wie  sehr  die  Kirche  ein  wir- 
kungsvolles Lehrerschulungspro- 
gramm braucht.  Natürlich  besteht  die- 
se Notwendigkeit,  aber  ich  habe  nicht 
den  Eindruck,  daß  nur  die  Lehrer  allein 
für  diese  unerfreuliche  Situation  ver- 
antwortlich sind. 

Ein  Erlebnis  hat  mich  viele  Jahre  ver- 
folgt. Ich  arbeitete  in  einer  Gemeinde, 
wo  es  ganz  in  der  Nähe  der  Highschool 
ein  Seminar  der  Kirche  gab.  Mitten  im 
Schuljahr  wurde  dort  eine  Lehrstelle 
frei,  weil  ein  Lehrer  gesundheitliche 
Schwierigkeiten  hatte.  Ich  durfte  in  der 
Übergangszeit,  bis  eine  neue  Lehrkraft 
gefunden  war,  einige  seiner  täglichen 
Unterrichtsstunden  übernehmen.  Das 
war  in  mancher  Hinsicht  ein  schönes 
Erlebnis,  und  ich  denke  gerne  daran 
zurück. 

In  einer  Klasse  gab  es  jedoch  einen 
Jungen,  der  sich  als  große  Herausfor- 
derung erwies.  Er  ging  das  letzte  Jahr 
zur  Schule.  Er  war  sehr  begabt,  und  er 
war  bei  den  anderen  Schülern  sehr  be- 
liebt und  übte  daher  einen  beträchtli- 
chen Einfluß  auf  sie  aus.  Sein  Verhal- 
ten im  Seminarunterricht  war  jedoch 
im  allgemeinen  sehr  störend.  Er 
brauchte  Aufmerksamkeit,  und  die 
wurde  ihm  meistens  auch  aufgrund 


seines  schlechten  Benehmens  im  Un- 
terricht zuteil. 

Ich  wollte  aber  eine  Atmosphäre 
schaffen,  in  der  man  über  Geistiges 
sprechen  und  davon  lernen  konnte, 
und  deshalb  war  ich  oft  wegen  der 
Störversuche  des  Jungen  frustriert.  Die 
anderen  Schüler  schenkten  ihm  ihre 
Aufmerksamkeit.  Ich  sprach  mehrmals 
mit  ihm,  aber  es  änderte  sich  nichts.  Er 
war  dann  zwar  einsichtig,  aber  im 
nächsten  Unterricht  störte  er  genauso 
wie  vorher. 

Ich  sprach  mit  dem  Beraterstab  der 
Highschool  und  erfuhr,  daß  der  Junge 
nur  mit  einem  Elternteil  zusammen- 
wohnte und  auch  in  der  Highschool 
ständig  Schwierigkeiten  machte,  ob- 
wohl sämtliche  Tests  ihn  als  über- 
durchschnittlich begabt  auswiesen. 

Schließlich  war  es  so  weit,  daß  ich  et- 
was Entscheidendes  tun  mußte,  wenn 
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ich  einen  letzten  Rest  Ordnung  im  Un- 
terricht erhalten  wollte.  Als  er  sich  wie- 
der einmal  äußerst  ungehörig  benom- 
men hatte,  sagte  ich  ihm,  er  solle  mit 
mir  nach  draußen  kommen.  Dort  sagte 
ich  ihm,  ich  könne  nicht  länger  sehen, 
wie  die  anderen  Schüler  unter  seinem 
Verhalten  leiden  müßten.  Ich  sagte 
ihm,  er  dürfe  erst  dann  wieder  zum  Un- 
terricht kommen,  wenn  er  sein  Verhal- 
ten geändert  habe  und  zur  geistigen  At- 
mosphäre beitragen  würde,  die  für  den 
Seminarunterricht  unerläßlich  ist.  Er 
drehte  sich  ohne  ein  Wort  um  und  ver- 
ließ das  Haus.  Ich  habe  ihn  nie  wieder 
gesehen. 

Am  Nachmittag  rief  seine  Mutter  an 
und  beklagte  sich  über  das,  was  ich  ge- 
tan hatte.  Sie  sagte  mir,  daß  es  mir  lan- 
ge auf  der  Seele  lasten  würde,  daß  ich 
ihren  Sohn  vom  Seminarunterricht 
ausgeschlossen  hatte. 


Die  Mutter  hatte  recht  gehabt;  ich  ha- 
be mich  niemals  ganz  von  dieser  Erin- 
nerung befreien  können.  Ein  bis  zwei 
Wochen  nach  diesem  Vorfall  bekam  ich 
eine  andere  Arbeitsstelle  und  zog  fort, 
in  einen  anderen  Bundesstaat.  Ich  weiß 
nicht,  ob  der  junge  Mann  je  wieder 
zum  Seminarunterricht  gegangen  ist, 
ich  kann  mich  noch  nicht  einmal  mehr 
an  seinen  Namen  erinnern,  denn  der 
Vorfall  liegt  jetzt  über  zwanzig  Jahre 
zurück.  Ich  frage  mich  manchmal,  ob  es 
irgendwo  den  Vater  einer  großen  Fami- 
lie gibt,  der  das  Verhalten  eines  unsym- 
pathischen Seminarlehrers  vor  vielen 
Jahren  dafür  verantwortlich  macht, 
daß  er  nicht  zur  Kirche  geht. 

Ich  habe  in  den  vergangen  Jahren  ge- 
wiß etwas  gelernt,  daß  mir  geholfen 
hätte,  mit  der  damaligen  Situation  bes- 
ser fertig  zu  werden.  Vielleicht  hätte  ich 
etwas  tun  können,  was  dem  Jungen  ge- 


holfen hätte,  seine  Einstellung  und  sein 
Verhalten  zu  ändern.  Das  hätte  ich 
ganz  bestimmt  tun  können.  Wenn  ich 
mich  jedoch  zurückerinnere,  wird  mir 
wieder  deutlich,  welche  Gedanken  ich 
mir  um  die  anderen  Schüler  gemacht 
habe  und  wie  sehr  ich  den  Wunsch  hat- 
te, etwas  Gutes  in  ihnen  zu  bewirken. 
Wenn  ich  mir  dieses  Erlebnis  noch  ein- 
mal vergegenwärtige,  komme  ich 
zwangsläufig  wieder  auf  das  Problem, 
dem  ich  mich  an  jenem  Tag  gegenüber- 
sah, als  ich  den  Jungen  aus  dem  Semi- 
narunterricht wies.  Ich  war  zwar  für 
seine  geistigen  Entfaltungsmöglichkei- 
ten zuständig,  aber  war  ich  das  nicht 
auch  für  die  anderen  Schüler  in  der 
Klasse,  die  unter  dem  Verhalten  des 
Jungen  zu  leiden  hatten?  Hatte  er  nicht 
auch  selbst  Verantwortung? 

Vor  kurzem  habe  ich  etwas  anderes 
erlebt,  was  zu  dem  damaligen  Erlebnis 
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im  Gegensatz  steht.  Ich  besuchte  eine 
Pfahlkonferenz  und  wurde  nach  der 
Versammlung  am  Samstagabend  von 
einer  Frau  angesprochen.  Sie  fragte: 
„Erinnern  Sie  sich  noch  an  mich?"  Das 
Gesicht  kam  mir  irgendwie  bekannt 
vor,  aber  ich  wußte  nicht,  wo  ich  sie 
schon  einmal  gesehen  hatte.  Sie  sagte, 
sie  sei  vor  vielen  Jahren  in  meiner  Klas- 
se über  englische  Grammatik  gewesen. 
Da  fiel  mir  sofort  ein,  wie  sie  vor  32  Jah- 
ren gewesen  war.  Sie  war  eine  gute 
Schülerin  gewesen  und  hatte  eine  Füh- 
rungsposition inne.  Wir  redeten  über 
unsere  gemeinsamen  Erlebnisse.  Sie 
stellte  mich  ihrer  Familie  vor.  Von  ihren 
Kindern  waren  einige  verheiratet,  ein 
Sohn  war  gerade  auf  Mission.  Sie  hatte 
bereits  mehrere  Enkelkinder.  Diese  Fa- 
milie war  offensichtlich  geistig  stark 
und  trug  viel  zum  Gemeinwesen  und 
zur  Kirche  bei. 

Als  wir  uns  unterhielten,  fragte  die 
Schwester  mich  auf  einmal:  „Können 
Sie  sich  noch  erinnern,  wie  Sie  mich 
einmal  aus  dem  Unterricht  geworfen 
haben?"  Diese  Frage  überraschte  mich, 
denn  an  ein  solches  Ereignis  konnte  ich 
mich  nicht  erinnern.  Ich  fragte  mich,  ob 
sie  in  ihren  Erinnerungen  etwas  ver- 
wechsle, denn  ich  konnte  mich  nur  an 
gute  Erfahrungen  mit  ihr  als  Schülerin 
erinnern.  „Nein,  eines  Tages  hatte  ich 
mich  im  Unterricht  mehr  unterhalten 
als  ich  durfte.  Als  Sie  mich  zur  Ord- 
nung rufen  wollten,  wurde  ich  sehr  un- 
höflich und  sagte  etwas,  was  ich  lieber 
nicht  hätte  sagen  sollen.  Sie  haben 
mich  daraufhin  hinausgewiesen.  Ich 
war  überrascht.  Kein  anderer  Lehrer 
hatte  mich  vorher  so  behandelt.  Ich 
weigerte  mich  hinauszugehen,  und  Sie 
haben  mich  selbst  auf  den  Flur  geführt. 
Dabei  haben  Sie  gesagt,  daß  ich  wieder 
in  den  Unterricht  kommen  darf,  wenn 
ich  gelernt  habe,  mich  wie  eine  Dame 
zu  benehmen. 

Ich  war  sehr  wütend  und  verletzt.  Ich 
habe  mir  überlegt,  wie  ich  mich  an  Ih- 
nen rächen  könnte.  Mein  Vater  war  ein 
einflußreicher  Mann,  und  er  hätte  sich 
das  nicht  gefallen  lassen. 

Einige  Stunden  später  begann  ich, 
über  das  nachzudenken,  was  gesche- 
hen war.  Mir  wurde  bewußt,  daß  Sie 
im  Recht  waren  und  ich  im  Unrecht. 
Mir  wurde  klar,  daß  Lehrer  und  Klas- 
senkameraden ein  derartiges  Verhal- 
ten meinerseits  zu  oft  toleriert  hatten 
und  daß  das  nicht  gut  war.  Ich  stellte  an 
mir  einen  Charakterzug  fest,  der  mir 


vorher  nie  bewußt  geworden  war,  und 
ich  beschloß,  mich  zu  ändern.  Deshalb 
entschuldigte  ich  mich  für  mein  Verhal- 
ten im  Unterricht.  Das  war  ein  wichti- 
ger Wendepunkt  in  meinem  Leben, 
und  ich  werde  Ihnen  immer  dafür 
dankbar  sein." 

In  diesem  Fall  hatte  das  Mädchen  ge- 
spürt, daß  es  an  der  mißlichen  Situa- 
tion selbst  schuld  war,  und  hatte  etwas 
unternommen,  um  die  Angelegenheit 
in  Ordnung  zu  bringen.  Dieses  Erleb- 
nis bot  mir  reichlich  Stoff  zum  Nach- 
denken. Wieso  verhielten  sich  der  jun- 
ge Mann,  der  den  Seminarunterricht 
verließ,  und  das  junge  Mädchen  so  un- 
terschiedlich? Wo  lag  der  Grund?  Was 
hat  es  für  ihr  späteres  Leben  bedeutet, 
daß  sie  so  auf  diese  und  ähnliche  Situa- 
tionen reagiert  haben? 

Eltern,  Lehrer,  Führer,  Freunde  -  alle 
müssen  lieben  und  helfen.  Aber  an  ei- 
nem Punkt  treffen  ihre  Fürsorge  mit 
der  Verantwortung  dessen  zusammen, 
den  sie  lieben  und  dem  sie  helfen.  Wer 
oft  mit  anderen  Schwierigkeiten  hat, 
der  muß  sich  ehrlich  fragen,  inwieweit 
er  dazu  beiträgt.  Und  er  muß  soviel 
Verantwortungsbewußtsein  haben, 
daß  er  sein  Verhalten  ändert,  wenn  es 
für  ihn  und  für  andere  schlecht  ist. 
Wenn  wir  Ausreden  für  unsere  Fehler 
suchen  und  andere,  mit  denen  wir  zu 
tun  haben,  die  Schuld  daran  geben, 
dann  ernten  wir  nur  Leid  und  Unglück. 
Wir  müssen  selbst  die  Verantwortung 
übernehmen. 

Alma,  ein  Lehrer  und  Führer  im  Buch 
Mormon,  war  bekümmert,  weil  er 
Menschen  helfen  wollte,  die  sich  dafür 
nicht  empfänglich  zeigten.  In  einem 
Augenblick  voll  Betrübnis  rief  er  aus: 
„O  daß  ich  ein  Engel  wäre  und  mein 
Herzenswunsch  wahr  würde,  nämlich 
daß  ich  hinausgehen  und  mit  der  Po- 
saune Gottes  sprechen  könnte  -  mit  ei- 
ner Stimme,  die  die  Erde  erschüttert." 
(Alma  29:1.) 

Ich  vermute,  daß  Alma  dabei  an  ein 
Erlebnis  in  der  Stadt  Ammoniha  dach- 
te, wo  er  zurückgewiesen  worden  war. 
Wenn  er  die  Erde  unter  den  Menschen 
zum  Wanken  hätte  bringen  können, 
dann  hätte  er  ihnen  wahrscheinlich  sol- 
che Angst  einjagen  können,  daß  sie  ge- 
fügig geworden  wären.  Aber  Alma 
wußte,  daß  der  Herr  so  nicht  arbeitet. 

„Ich  sollte  mit  meinen  Wünschen 
nicht  den  festen  Beschluß  eines  gerech- 
ten Gottes  zerreißen  wollen,  denn  ich 
weiß,  daß  er  den  Menschen  gemäß  ih- 


rem Wunsch  gewährt,  sei  es  zum  Le- 
ben oder  zum  Tod;  ja,  ich  weiß,  er  teilt 
den  Menschen  zu,  ja  beschließt  für  sie 
.  .  .  gemäß  ihrem  Wollen,  sei  es  zur  Er- 
rettung oder  zur  Vernichtung. 

Ja,  und  ich  weiß,  Gut  und  Böse  ist  vor 
alle  Menschen  gekommen;  und  wer 
Gut  von  Böse  nicht  unterscheiden 
kann,  der  ist  ohne  Schuld;  wer  aber 
Gut  und  Böse  erkennt,  dem  wird  ge- 
mäß seinen  Wünschen  gegeben,  sei  es, 
daß  er  Gutes  wünscht  oder  Böses,  Le- 
ben oder  Tod,  Freude  oder  Gewissens- 
qual." (Alma  29:4-5.) 

Wenn  wir  einmal  wissen,  was  richtig 
und  was  falsch  ist,  müssen  wir  selbst 
die  Verantwortung  für  unser  Verhalten 
übernehmen.  Es  ist  sehr  wichtig,  daß 
man  gute  Eltern  hat,  aber  es  ist  genauso 
wichtig  und  notwendig,  daß  man  ein 
guter  Sohn  oder  eine  gute  Tochter  ist. 
Schließlich  sind  wir  ja  rechenschafts- 
pflichtig. Es  ist  wesentlich,  daß  man 
gute  Lehrer  und  Führer  hat,  aber  es  ist 
genauso  wesentlich,  daß  man  ein  guter 
Schüler  ist,  daß  man  hört.  Wir  können 
die  Verantwortung  nicht  auf  andere  ab- 
laden. Der  Herr  hat  das  Leben  so  einge- 
richtet, daß  wir  den  schließlichen  Fol- 
gen unseres  freigewählten  Verhaltens 
nicht  entrinnen  können. 

Ihr  jungen  Leute,  wenn  ihr  euch  über 
langweilige,  unfähige  Lehrer,  Berater 
und  Führer  beschwert,  dann  geht  ein- 
mal ehrlich  in  euch  und  fragt  euch,  was 
für  ein  guter  Schüler,  Kamerad,  Kolle- 
giumsbruder, Sohn  oder  Tochter  ihr 
seid.  Tut  ihr  alles  in  eurer  Macht  Ste- 
hende, damit  ihr  eure  eigenen  Möglich- 
keiten und  die  Möglichkeiten  anderer 
vergrößert?  Oder  findet  ihr  Ausreden 
und  tragt  so  zu  den  Problemen  bei,  die 
immer  entstehen  können?  Wenn  ihr 
Fehler  gemacht  habt,  habt  ihr  dann  ge- 
nug Mut  und  Offenheit,  euer  Teil  ein- 
zugestehen und  zu  beschließen,  daß 
ihr  es  besser  macht? 

Ich  hoffe  immer  noch,  daß  ich  eines 
Tages  auf  meinen  Reisen  für  die  Kirche 
irgendwann  von  einem  Mann  ange- 
sprochen werde,  der  mich  fragt:  „Erin- 
nern Sie  sich  noch  an  mich?  Ich  bin  der 
Seminarschüler,  der  damals  Ihren  Un- 
terricht verlassen  hat.  Ich  habe  seit  da- 
mals viel  Wichtiges  gelernt.  Ich  möchte 
Ihnen  sagen,  daß  sich  alles  zum  Guten 
gewandelt  hat." 

Und  dann  verschwinden  vielleicht 
die  Befürchtungen,  die  mich  seit  20  Jah- 
ren begleiten.  Und  vielleicht  kann  er 
dann  auch  ruhiger  schlafen.  D 
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DER  KINDERSTERN  2/1985 


Freund 


zu 


Freund 


Aus  einem  Interview,  das  Janet  Peterson 

mit  Eider  James  E.  Faust  vom  Kollegium  der  Zwölf 

geführt  hat. 


„Einen  besseren  Vater  als  meinen 
gab  es  gar  nicht",  sagte  Eider  James  E. 
Faust.  Er  erinnert  sich  voller  Liebe  an 
seinen  Vater,  den  Richter  George  A. 
Faust.  „Vater  war  streng  auf  Disziplin 
bedacht,  und  Mutter  war  eine  sehr  lie- 


bevolle Frau.  Sie  belehrte  uns  über  das 
Buch  Mormon  und  andere  Schriften. 
Das  Buch  Mormon  war  ihr  Lieblings- 
buch." 

Die  Fausts  hatten  fünf  Jungen  -  eine 
eigene   Basketballmannschaft.    James 


war  das  zweite  Kind.  „Wenn  Mutter  je- 
mals enttäuscht  war,  daß  sie  kein  Mäd- 
chen bekommen  hatte,  dann  hat  sie  es 
nie  gezeigt",  sagt  Eider  Faust. 

Eider  Faust  wurde  in  Delta  in  Utah 
geboren.  Später  zog  die  Familie  in  ei- 
nen anderen  Stadtteil  nach  Salt  Lake 
City,  wo  es  damals  noch  viel  Land  gab 
und  der  noch  keine  Ähnlichkeit  mit 
den  Einkaufszentren  und  der  Aufglie- 
derung hatte,  die  es  dort  heutzutage 
gibt. 

Über  das  Leben,  das  er  als  Junge 
führte,  sagt  Eider  Faust:  „Jedes  Jahr 
kauften  wir  ein  Lamm  und  zogen  es 
auf.  Wir  hatten  auch  Pferde  und  Hun- 
de. Vater  zog  es  immer  nach  draußen, 
er  war  ein  begeisterter  Fischer.  Er  war 
gerne  draußen  und  wir  auch." 

Als  Eider  Faust  älter  wurde,  besuch- 
ten er  und  seine  Brüder  jeden  Sommer 
ihren  Großvater,  der  eine  Viehfarm  be- 
trieb. Sie  blieben  den  ganzen  Sommer 
da  und  lernten  eine  Menge. 

„Ich  bin  immer  dankbar  für  den  Ein- 
fluß gewesen,  den  meine  Großeltern 
auf  mich  ausgeübt  haben.  Meine  Groß- 
mutter war  eine  königliche  Erschei- 
nung. Mein  Vater  konnte  streng  sein, 
und  meine  Großeltern  erinnerten  ihn 
daran,  daß  wir  nur  Kinder  waren. 

Unsere  Freizeitgestaltung  fand  in  der 
Kirche  und  auf  Kirchenaktivitäten 
statt. 

Wir  gingen  oft  zu  Shows,  die  von  der 
Gemeinde  unterstützt  wurden  und  im 
Gemeindehaus  stattfanden." 


Eider  Faust  erinnert  sich  auch  noch 
daran,  wie  sie  im  Winter  das  Pferd  ge- 
nommen haben  und  im  Schlitten  durch 
den  Schnee  gefahren  sind. 

Newell  B.  Stevenson,  ein  alter 
Freund  von  Eider  Faust,  erinnert  sich, 
daß  Butler  Hills,  wo  sie  damals  Schlit- 
ten gefahren  sind,  auch  ein  Schigebiet 
war.  „Wir  gingen  dort  immer  Schi  fah- 
ren", erzählte  er.  „Damals  wußten  wir 
noch  nichts  von  Schistiefeln  und  Bin- 
dungen und  ähnlichem.  Wir  bauten 
uns  selbst  eine  Abfahrt,  und  wenn  man 
Glück  hatte,  konnte  man  in  einem  bis 
nach  unten  fahren.  Wenn  man  einmal 
unten  am  Fuß  des  Hügels  war,  mußte 
man  wieder  hinaufklettern.  Einmal 
verlor  Jim  (Eider  Faust)  einen  Schi,  fiel 
hin  und  brach  sich  das  Schlüsselbein. 

Im  Sommer  sind  wir  immer  zusam- 
men schwimmen  gegangen,  und  zwar 
in  einem  Quellteich  mit  kaltem  Wasser, 
der  ganz  bei  uns  in  der  Nähe  war. 
Wenn  wir  den  Rest  unseres  Lebens 
dort  hätten  verbringen  können  -  wir 
hätten  es  getan.  Wir  sind  ein  paarmal 
zu  Beginn  des  Frühlings  dorthin  gegan- 
gen und  haben  einander  aufgestachelt, 
doch  ins  Wasser  zu  gehen.  Da  haben 
wir  so  gefroren,  daß  wir  gar  nicht 
schnell  genug  wieder  ins  Trockene 
kommen  konnten." 

Eider  Faust  interessierte  sich  auch  für 
andere  Sportarten,  besonders  Football 
und  Wandern.  Sein  Vater  war  sein  glü- 
hendster Bewunderer.  Bruder  Steven- 
son sagt  über  jene  Zeit:  „Ich  bin  zu  kei- 


nem Sportereignis  gegangen,  an  dem 
die  Faust-Kinder  teilgenommen  haben, 
ohne  daß  der  Vater  da  war,  um  sie  zu 
unterstützen. 

Schon  als  Junge  -  besonders  als  Ju- 
gendlicher -  war  Jim  der  geistige  Füh- 
rer unserer  Gruppe.  Wir  unternahmen 
alles  gemeinsam,  und  ich  muß  sagen, 
daß  er  uns  vor  Schwierigkeiten  be- 
wahrt hat.  Er  war  nicht  anmaßend  oder 
herrschsüchtig,  auch  nicht  frömmlich  - 
er  tat  nur  immer  das,  was  recht  war." 

„Es  ist  wunderschön,  Kinder  und 
Enkel  zu  haben",  sagt  Eider  Faust.  Sei- 
ne Frau  Ruth  und  er  haben  fünf  Kinder 
-  drei  Söhne  und  zwei  Töchter  -  sowie 
sechzehn  Enkel. 

Eider  Faust  betont,  wie  wichtig  der 
Einfluß  von  Eltern  und  Großeltern  ist, 
und  gibt  den  Rat:  „Jungen  und  Mäd- 
chen, vertraut  auf  die  Weisung  und 
den  Rat  eurer  Eltern  und  Großeltern, 
die  euch  mehr  lieben  als  sonst  jemand 
auf  der  Welt.  Sie  wollen  immer  nur  das 
Beste  für  euch.  Ich  habe  manchmal  an 
der  Weisung  und  den  Ratschlägen  ge- 
zweifelt, die  ich  von  meinen  Eltern  be- 
kommen habe,  aber  ich  habe  nie  daran 
gezweifelt,  daß  sie  mich  liebhatten.  Ich 
habe  gelernt,  daß  sie  besser  in  der  Lage 
waren,  zu  erkennen,  was  richtig  und 
was  falsch  war,  als  ich  es  von  meinem 
begrenzten  Verständnis  und  meinem 
begrenzten  Erfahrungsschatz  aus 
war."  D 


Abraham  und  Sara 


Ungefähr  zweitausend  Jahre  bevor 
Jesus  geboren  wurde,  wohnte  in  der 
Stadt  Ur  ein  junger  Mann  mit  Namen 
Abraham.  In  Ur  lebten  viele  schlechte 
Menschen,  die  nicht  mehr  an  Gott 
glaubten.  Sie  hatten  ihre  Freude  daran, 
Schlechtes  zu  tun,  und  beteten  Götzen- 
bilder aus  Holz  und  Stein  an.  Diese 
Götzenbilder  konnten  nicht  sehen, 
denken,  hören  oder  fühlen,  und  trotz- 
dem beteten  die  Leute  zu  ihnen  und  er- 
warteten, daß  sie  ihre  Gebete  erhörten. 
Sie  opferten  diesen  geschnitzten  Holz- 
bildern sogar  Menschen  und  Tiere. 

Abraham  fand  diese  Schlechtigkeit 
abscheulich.  Er  war  gut  und  ehrlich. 


liebte  Gott  und  betete  oft  zu  ihm.  Er 
sehnte  sich  danach,  Gottes  Priestertum 
zu  tragen  und  dem  himmlischen  Vater 
zu  dienen.  Er  wußte,  daß  er  nur  dann 
ein  glückliches  Leben  finden  würde, 
wenn  er  Gott  diente  und  keinen  Göt- 
zenbildern. Als  die  Zeit  gekommen 
war,  ging  Abraham  zu  Melchisedek, 
dem  Hohen  Priester,  damit  er  zum 
Priestertum  ordiniert  wurde. 

Weil  Abraham  gehorsam  und  treu 
war,  hatte  der  Herr  ihn  lieb  und  ver- 
traute ihm  einen  heiligen  Gegenstand 
an,  der  Urim  und  Tummim  genannt 
wird.  Er  half  Abraham  dabei,  Gottes 
Absichten  zu  verstehen  und  die  Leute 


... 


über  Gott  zu  belehren.  Abraham  erhielt 
auch  die  Berichte  des  Volkes  des  Herrn; 
sie  waren  von  einem  Propheten  an  den 
anderen  weitergegeben  worden,  bis 
hin  zu  Abraham. 

Abraham  hatte  seine  Eltern  und  seine 
Freunde  lieb  und  versuchte,  ihnen  die 
Wahrheit  zu  erklären.  Es  machte  ihn 
traurig,  daß  sie  das  Evangelium  ver- 
warfen. Abraham  sagte  ihnen,  daß  es 
eine  große  Hungersnot  geben  würde, 
wenn  sie  nicht  umkehrten,  aber  sie 
wollten  nicht  auf  seine  Warnungen 
hören. 

Abraham  rief  die  Leute  weiter  zur 
Umkehr  auf,  aber  sie  wurden  böse  und 
wollten  ihn  sogar  umbringen.  Selbst 
Abrahams  Vater  Terach  wollte  bei  dem 
grausamen  Plan  mitmachen.  Sie  ban- 
den Abraham  und  zerrten  ihn  zu  einem 
großen  Altar,  der  für  Opfer  benutzt 
wurde.  Eine  Menge  Zuschauer  waren 
da,  denn  sie  hatten  gerade  das  riesige 
Standbild  angebetet.  Nun  sahen  sie  zu, 
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wie  Abraham  gewaltsam  auf  den  Altar 
gebunden  wurde. 

Abraham  hatte  Angst.  Er  wußte,  daß 
die  Priester  ihn  töten  und  dem  Götzen 
opfern  wollten,  den  er  so  sehr  verab- 
scheute. Er  wehrte  sich  und  schlug  um 
sich,  aber  er  konnte  sich  nicht  losma- 
chen. In  seiner  Angst  schrie  er  laut  zum 
himmlischen  Vater,  daß  er  vor  diesem 
schrecklichen  Schicksal  bewahrt  blei- 
ben möge. 

Als  die  Priester  das  Messer  in  Abra- 
hams Körper  stoßen  wollten,  wurde 
Abraham  vom  Heiligen  Geist  erfüllt.  Er 
sah  Gott  in  einer  Vision.  Ein  Engel 
stand  neben  ihm  und  löste  die  schwe- 
ren Bande,  die  ihn  an  den  Altar  gefes- 
selt hatten.  Abraham  war  frei. 

Dann  kam  Gottes  Zorn  über  die  Leu- 
te. Die  Götzenbilder  und  der  Altar,  von 
dem  Abraham  losgebunden  worden 
war,  wurden  völlig  vernichtet.  Die 
schlechten  Priester  fielen  tot  um.  Durch 
Gottes  Macht  wurde  Abraham  be- 
schützt und  sein  Leben  verschont. 

Wie  Abraham  prophezeit  hatte,  ließ 
Gott  eine  Hungersnot  über  das  Land 
kommen,  so  daß  die  Menschen  bitter- 
lich leiden  mußten.  Abraham  hoffte, 
daß  sie  dann  vom  Götzendienst  ablas- 
sen würden.  Abrahams  Vater  Ter  ach 
wurde  besonders  geprüft  und  begann, 
über  das  nachzudenken,  was  sein  Sohn 
ihn  hatte  lehren  wollen.  Ihm  wurde  be- 
wußt, wie  schlecht  und  böse  er  gewe- 
sen war,  und  er  kehrte  um. 

Die  Hungersnot  wurde  immer 
schlimmer,  und  Abrahams  Bruder  Ha- 
ran  starb.  Haran  hatte  drei  erwachsene 
Kinder:  Sara,  Milka  und  Lot.  Sara  war 
sehr  schön;  sie  liebte  den  Herrn  und 
hielt  seine  Gebote.  Abraham  hatte  Sara 
lieb;  er  wußte,  daß  sie  eine  besondere 
Frau  war,  und  deshalb  bat  er  sie,  ihn  zu 
heiraten. 

Abraham  und  Sara  waren  dreißig 
Jahre  verheiratet,  und  noch  immer  hat- 
ten sie  keine  Kinder.  Sara  wurde  alt, 
und  Abraham  machte  sich  Gedanken. 
Der  Herr  hatte  ihm  gesagt,  daß  alle  Na- 
tionen der  Erde  durch  seine  Nachkom- 
men gesegnet  würden,  aber  ohne  Kin- 
der konnte  er  keine  Nachkommen 
haben. 

Abraham  betete  darüber,  und  der 
Herr  verhieß  ihm,  daß  er  eines  Tages  ei- 
nen Sohn  haben  würde.  Abraham  hat- 
te keine  Vorstellung  davon,  wie  sich 
diese  Verheißung  erfüllen  sollte.  Er 
wußte,  daß  schon  ein  Wunder  notwen- 
dig war,   damit  Sara  in  ihrem  Alter 


noch  ein  Baby  haben  konnte,  aber  Ab- 
raham hatte  Glauben. 

Viele  weitere  Jahre  vergingen.  Abra- 
ham war  nun  ungefähr  einhundert  Jah- 
re alt;  Sara  war  neunzig.  Da  brachte  der 
Herr  dem  Abraham  eine  aufregende 
Nachricht:  Sara  sollte  bald  einen  Sohn 
bekommen,  und  dieser  Sohn  sollte 
Isaak  heißen.  Abraham  freute  sich  so, 
daß  er  sich  zur  Erde  neigte  und  dem 
Herrn  demütig  dankte. 

Als  das  Kind  geboren  war,  freute  Sa- 
ra sich  sehr.  Nachdem  sie  vierzig  Jahre 
darauf  gewartet  hatte,  hatte  sie  nun 
endlich  ein  Kind;  sie  wußte,  daß  seine 
Geburt  in  der  Tat  ein  großer  Segen  vom 
Herrn  war. 

Abraham  und  Sara  hatten  Isaak  lieb 
und  sorgten  für  ihn.  Als  er  aufwuchs, 
erzählten  sie  ihm  vom  himmlischen  Va- 
ter und  brachten  ihm  bei,  wie  man  be- 
tet. Isaak  war  ein  feiner  Junge,  und  Ab- 
raham und  Sara  waren  sehr  stolz  auf 
ihn. 

Eines  Tages,  Isaak  war  schon  ein  gro- 
ßer Junge  geworden,  erhielt  Abraham 
eine  Offenbarung.  Der  Herr  sagte: 
„Nimm  deinen  Sohn,  deinen  einzigen, 
den  du  liebst,  Isaak,  geh  in  das  Land 
Morija,  und  bring  ihn  dort  auf  einem 
der  Berge,  den  ich  dir  nenne,  als 
Brandopfer  dar." 

Abraham  erdrückte  es  fast  das  Herz, 
und  viele  Fragen  gingen  ihm  durch  den 
Sinn.  Wie  konnte  er  den  ihm  so  teuren 
Sohn  als  Brandopfer  darbringen?  Abra- 
ham verabscheute  das  Menschenopfer. 
Und  wie  konnte  er  Nachkommen  ha- 
ben, die  der  Erde  zum  Segen  gereichen 
sollten,  wenn  Isaak  tot  war?  Warum  ge- 
bot ihm  der  Herr  etwas  so  Furchtbares, 
besonders  nachdem  er  so  lange  auf  ei- 
nen Sohn  hatte  warten  müssen?  Aber 
weil  Abraham  großen  Glauben  hatte, 
traf  er  alle  Vorbereitungen,  um  das  Ge- 
bot des  Herrn  zu  erfüllen. 

Abraham  und  Isaak  standen  früh  auf, 
sattelten  den  Esel  und  nahmen  zwei 
junge  Knechte  mit.  Sie  nahmen  auch 
das  Holz  für  das  Brandopfer  mit  und 
machten  sich  auf  den  Weg  in  das  Land 
Morija.  Die  Reise  dauerte  drei  Tage. 
Abraham  war  vor  Kummer  das  Herz 
schwer;  er  hatte  Isaak  so  sehr  lieb.  Wa- 
rum hatte  er  nur  dieses  Gebot  be- 
kommen? 

Schließlich  sah  er  in  der  Ferne  Morija 
liegen.  Abraham  wies  die  Sklaven  an: 
„Bleibt  mit  dem  Esel  hier!  Ich  will  mit 
dem  Knaben  hingehen  und  anbeten." 

Abraham  lud  Isaak  das  Holz  für  das 


Brandopfer  auf,  er  selber  nahm  ein 
Messer  und  Feuer,  um  damit  das  Holz 
anzuzünden. 

Als  sie  zusammen  auf  Morija  zugin- 
gen, um  ihr  Opfer  darzubringen,  fiel 
Isaak  auf,  daß  sie  etwas  vergessen  hat- 
ten. Er  fragte:  „Hier  ist  Feuer  und  Holz. 
Wo  aber  ist  das  Lamm  für  das  Bran- 
dopfer?" 

Und  Abraham  entgegnete  voller 
Trauer:  „Gott  wird  sich  das  Opfer- 
lamm aussuchen,  mein  Sohn." 

Als  sie  an  den  Ort  kamen,  baute  Ab- 
raham einen  Altar  und  legte  Holz  dar- 
auf. Voller  Verzweiflung  band  er  Isaak 
mit  starken  Banden  und  legte  ihn  auf 
den  Altar.  Isaak  wußte,  was  das  bedeu- 
tete, aber  er  vertraute  seinem  Vater.  Er 
wußte,  daß  sein  Vater  nichts  Unrechtes 
tun  würde.  Isaak  war  bereit,  sich  das 
Leben  nehmen  zu  lassen,  wenn  sein 
Vater  es  befahl. 

So  groß  auch  der  Schmerz  Abrahams 
war,  er  hob  die  Hand  mit  dem  Messer, 
um  seinen  geliebten  Sohn  zu  töten. 

Genau  in  diesem  Augenblick  rief  ihn 
der  Engel  des  Herrn  und  sprach:  „Ab- 
raham! Abraham!  Streck  deine  Hand 
nicht  gegen  den  Knaben  aus,  und  tu 
ihm  nichts  zuleide !  Denn  jetzt  weiß  ich, 
daß  du  Gott  fürchtest;  du  hast  mir  dei- 
nen einzigen  Sohn  nicht  vorent- 
halten." 

Wie  erleichtert  und  dankbar  war  nun 
Abraham!  Jetzt  wußte  er,  daß  der  Herr 
nur  seinen  Glauben  hatte  auf  die  Probe 
stellen  wollen.  Abraham  war  gehorsam 
gewesen  und  hatte  die  Prüfung  bestan- 
den. Er  dankte  dem  Herrn.  Als  er  wie- 
der aufsah,  erblickte  er  einen  Widder, 
der  sich  mit  den  Hörnern  im  Dickicht 
verfangen  hatte.  Er  nahm  den  Widder 
und  brachte  ihn  statt  seines  Sohnes  als 
Brandopfer  dar. 

Wieder  rief  der  Engel  des  Herrn  vom 
Himmel  dem  Abraham  zu:  „Spruch 
des  Herrn  -  weil  du  das  getan  hast  und 
deinen  einzigen  Sohn  mir  nicht  vorent- 
halten hast,  will  ich  dir  Segen  schenken 
in  Fülle  und  deine  Nachkommen  zahl- 
reich machen  wie  die  Sterne  am  Him- 
mel und  den  Sand  am  Meeresstrand. 
Segnen  sollen  sich  mit  deinen  Nach- 
kommen alle  Völker  der  Erde,  weil  du 
auf  meine  Stimme  gehört  hast." 

Dankbar  gingen  Abraham  und  Isaak 
zu  den  Knechten  zurück  und  machten 
sich  auf  den  Nachhauseweg.  D 

(Diese  Geschichte  steht  teilweise  in 
Abraham  1-2  und  teilweise  in  Genesis  22.) 


Wer  hat 
sich  hier 
versteckt? 


Coleen  Fahy 


Mal  alle  Felder  an, 
in  denen  es  nur 
einen  Punkt  gibt. 
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Paula  DePaolo 


getauschten  Schuhe 


Lisa  tanzte  für  ihr  Leben  gern.  Zwei- 
mal in  der  Woche  ging  sie  zum  Ballet- 
tunterricht  zu  Mrs.  Joule.  Aber  so  sehr 
sie  sich  auch  anstrengte,  sie  hatte  im- 
mer das  Gefühl,  sie  könne  niemals  so 
gut  tanzen  lernen  wie  Susan  und  Jody, 
die  beiden  besten  in  der  Klasse.  Im  gro- 
ßen Spiegel,  der  eine  ganze  Wand  des 
riesigen  Ubungsraumes  bedeckte, 
konnte  man  das  gut  sehen. 


Diese  Knie!  dachte  Lisa  und  starrte  ihr 
Spiegelbild  an.  Warum  müssen  sie  nur 
vorstehen,  wo  doch  bei  allen  anderen  die 
Knie  ganz  gerade  sind?  Lisa  machte  sich 
Gedanken,  weil  ihre  Zehen  nicht  so  an- 
mutig gestreckt  waren  wie  bei  den  an- 
deren Mädchen  und  weil  sie  ihre  Beine 
nicht  ganz  so  hoch  heben  konnte.  Au- 
ßerdem schien  sie  auch  die  einzige  zu 
sein,  die  hinfiel,  wenn  sie  sich  durch 
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den  Ballettraum  drehte.  Lisa  wollte  in 
der  ersten  Reihe  tanzen,  wo  diebesten 
Tänzerinnen  waren,  und  nicht  in  der 
zweiten  oder  dritten  Reihe.  Wenn  sie 
gut  genug  würde,  dann  würde  Mrs. 
Joule  sie  nach  vorne  stellen,  aber  das 
schien  ihr  unmöglich. 

Eines  Nachmittags  wollte  Lisa  ihre 
rosa  Ballettschuhe  hervorholen,  aber 
sie  waren  nicht  da.  Sie  hatte  sie  zu  Hau- 
se vergessen.  „Mrs.  Joule",  rief  sie, 
„kann  ich  mir  ein  Paar  Schuhe  aus- 
leihen?" 

„Natürlich",  entgegnete  die  Lehre- 
rin und  brachte  einen  großen  Kasten 
mit  Schuhen,  die  sie  für  den  Notfall  be- 
reithielt. Jedes  Paar  war  ordentlich  zu- 
sammengelegt und  mit  einem  Gummi- 
band zusammengebunden. 

Lisa  ging  einige  Schuhpaare  mit  Mrs. 
Joule  durch  und  entschied  sich  dann 
für  ein  Paar  fast  neue,  rosa  Schuhe,  die 
von  Satinbändern  zusammengehalten 
wurden,  nicht  von  Gummi,  wie  bei  ih- 
ren eigenen  Schuhen.  Sie  paßten  haar- 
genau! „  Darf  ich  die  haben?"  fragte  sie. 

„In Ordnung",  sagte  Mrs.  Joule.  „Ich 
kann  mich  gut  an  diese  Schuhe  erin- 
nern. Sie  haben  Eileen  Webster  gehört, 
die  jetzt  einem  großen  Ballettensemble 
angehört.  Ich  bin  stolz  auf  sie,  sie  ist  ei- 
ne der  besten  Tänzerinnen." 

Lisa  schlüpfte  in  die  Schuhe  und 
schlang  die  weichen  Satinbänder  um 
ihre  Gelenke.  Die  Schuhe  waren  sehr 
bequem.  Eileen  Websters  Schuhe  fühl- 
ten sich  wie  etwas  ganz  Besonderes  an. 
Und  so  fühlte  sich  auch  Lisa.  Sie  träum- 
te von  einer  Karriere  als  Primaballerina 
vor  sich  hin,  bis  jemand  sie  an  der 
Schulter  rüttelte.  „Der  Unterricht  fängt 
an",  sagte  Susan. 

An  jenem  Nachmittag  tanzte  Lisa 
besser  als  sonst.  Sie  gab  bei  jedem 
Schritt  ihr  Bestes.  Sie  wollte  eine  neue 
Eileen  Webster  werden,  und  die  Schu- 
he halfen  ihr  dabei.  Die  Spiegel  zeigten 
eine  neue  Lisa.  Mrs.  Joule  rief  sie  sogar 
zu  sich,  um  ihr  einen  neuen  Tanzschritt 
zu  zeigen.  Diesmal  machten  Susan  und 
Jody  es  ihr  nach,  und  Lisa  war  sorgfäl- 


tig darauf  bedacht,  nichts  falsch  zu 
machen. 

Nach  dem  Unterricht  ging  Lisa  zu 
Mrs.  Joule  und  fragte  sie:  „Kann  ich 
wohl  dieses  Paar  Schuhe  behalten, 
wenn  ich  Ihnen  dafür  meine  alten 
Schuhe  gebe?"  -^s 


„Wenn  du  willst",  entgegnete  Mrs. 
Joule.  „Passen  sie  dir  gut?" 

Als  Lisa  das  nächste  Mal  zum  Unter- 
richt ging,  tauschte  sie  ihre  alten  Schu- 
he gegen  die  fast  neuen  Schuhe  von  Ei- 
leen Webster  aus.  Die  nächsten  Male 
kam  sie  so  früh  in  die  Schule,  daß  sie 
vor  dem  Unterricht  noch  üben  konnte. 
Manchmal  blieb  sie  auch  nach  dem  Un- 
terricht mit  Susan  und  Jody  noch  da, 
um  verschiedene  Tanzschritte  und 
Drehungen  zu  üben.  Und  bald  rückte 
sie  auch  in  die  erste  Reihe  auf.  Sie 
machte  auch  als  erste  zwei  Drehungen 
statt  einer. 

„Das  war  wirklich  gut",  sagte  Susan 
ehrlich. 

„Danke",  sagte  Lisa.  Sie  konnte  Su- 
san ja  nicht  sagen,  daß  es  an  den  Schu- 
hen lag,  daß  sie  so  gut  tanzte.  Das  muß- 
te ein  Geheimnis  bleiben.  Es  gab  kein 
zweites  Paar  Schuhe,  das  ihren  glich. 
Sie  halfen  ihr,  höher  zu  springen,  sanf- 
ter aufzukommen,  ihre  Füße  anmuti- 
ger zu  strecken  und  wie  ein  Kreisel  her- 
umzu  wirbeln. 

Und  dann  sollten  die  Mädchen  ihren 
Eltern  und  Freunden  vorführen,  was 
sie  gelernt  hatten.  Lisa  und  ihre  Mit- 
schülerinnen trafen  sich  noch  öfter,  um 
ihre  Tänze  zu  üben.  Lisa  stellte  fest, 
daß  ihre  Schuhe  langsam  abgetragen 
wirkten.  Das  Leder,  das  einmal  weich 
gewesen  war,  war  jetzt  ganz  rissig,  und 
das  sanfte  Rosa  war  ziemlich  verbli- 
chen. Die  Bänder  rissen  ab  und  wurden 
immer  wieder  neu  angenäht.  Aber  weil 
die  Schuhe  für  Lisa  so  wichtig  waren, 
bestand  Mrs.  Joule  nicht  darauf,  daß  Li- 
sa sich  für  die  Veranstaltung  neue  kauf- 
te. „Mach  sie  so  gut  sauber,  wie  du 
kannst",  sagte  sie. 
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Kurz  vor  der  Premiere  übte  Lisa  ihre 
Solo,  als  sie  plötzlich  den  nackten  Bo- 
den unter  ihren  Füßen  spürte.  Die 
Schuhsohle  war  zerrissen  und  hatte 
jetzt  ein  großes  Loch.  Lisa  mußte  Mrs. 
Joule  finden, 

„Du  liebe  Zeit",  seufzte  Mrs.  Joule. 
„Wie  gut,  daß  ich  den  Kasten  mit  den 
Ersatzschuhen  mitgebracht  habe.  Die- 
se Schuhe  kannst  du  nämlich  nicht 
mehr  anziehen.  Sie  sehen  nicht  nur 
schlimm  aus,  sondern  sind  auch  völlig 
durchgetanzt." 

„Mrs,  Joule",  rief  Lisa  aus.  In  ihren 
Augen  stand  Entsetzen.  „Ich  muß  sie 
aber  anziehen!  Bitte  versuchen  Sie 
doch,  sie  zu  reparieren!  Ohne  sie  kann 
ich  nicht  tanzen!" 

Lisa  hatte  ein  flaues  Gefühl  im  Ma- 
gen. Ohne  die  Schuhe  tanze  ich  wie  die  alte 
Lisa,  Ich  werde  alles  falsch  machen  und  je- 
den in  Verlegenheit  bringen.  Sie  schüttelte 
sich  bei  dem  Gedanken. 

„In  Ordnung,  Lisa",  sagte  Mrs.  Jou- 
le. „Ich  werde  sehen,  was  sich  machen 
läßt.  Zieh  dich  jetzt  an.  Ich  bringe  dir 
die  Schuhe  dann." 

Lisa  ging  in  den  Umkleideraum  und 
strich  sich  nervös  über  das  Haar.  „Wo 
bleibt  Mrs.  Joule  nur?"  fragte  sie  sich. 
Sie  drehte  sich  mehrmals  schnell  im 
Kreis,  weil  sie  sehen  wollte,  ob  ihr  Haar 
nicht  durcheinander  geriet,  Ihr  Haar 
war  in  Ordnung.  „Wieso  kommt  Mrs. 
Joule  nicht?"  Ihre  Mitschülerinnen  un- 
terhielten sich  und  halfen  einander 
beim  Anziehen  und  beim  Schminken. 
.Lisa  zog  ihr  Tanzkleid  an  und  sah  sich 


nach  der  Lehrerin  um. 

„Mach  dir  keine  Sorgen",  sagte  Su- 
san. „Sie  kommt  schon  noch." 

Kurz  bevor  die  Show  anfing,  kam 
Mrs.  Joule  den  Flur  heruntergeeilt.  „Da 
hast  du  deine  Schuhe,  Lisa",  sagte  sie 
ganz  außer  Atem.  „Jetzt  beeil  dich!  Ihr 
Mädchen  tanzt  zuerst." 

Lisa  zog  schnell  die  Schuhe  an. 
„Danke",  sagte  sie  und  umarmte  ihre 
Lehrerin. 


„Jetzt  ist  alles  in  Ordnung." 

Lisa  schlüpfte  in  ihre  Reihe  und 
stellte  sich  zwischen  Susan  und  Jody, 
und  einer  nach  dem  anderen  tanzten 
sie  auf  die  Bühne  hinaus,  in  das  helle 
Licht  der  Scheinwerfer.  Die  Zuschauer 
klatschten. 

Die  ganze  Show  klappte  wie  am 
Schnürchen.  Alle  erhielten  herzlichen 
Applaus  für  die  schwierigen  Tanz- 
schritte/die sie  vorgeführt  hatten.  Lisa 
hatte  niemals  besser  getanzt.  Sie  wuß- 
te, daß  ihre  Eltern  stolz  auf  sie  waren. 

Als  alles  vorbei  war,  ging  sie  mit  ih- 
ren Eltern  zu  Mrs .  Joule,  um  gute  Nacht 
zu  sagen. 

„Danke,  daß  Sie  meine  Schuhe  repa- 
riert haben"/  sagte  Lisa.  /,  Ohne  die 
Schuhe  hätte  ich  nicht  so  gut  tanzen 
können." 

„Aber  das  hast  du  doch",  sagte  Mrs. 
Joule  und  hielt  Eileen  Websters  durch- 
tanzte Schuhe  in  die  Höhe.  „Das  konn- 
te ich  dir  aber  vorher  nicht  sagen,  denn 
du  warst  ja  so  sicher,  daß  du  nur  wegen 
der  Schuhe  so  gut  tanzen  könntest. 
Jetzt  weißt  du  also,  daß  es  überhaupt 
nicht  an  den  Schuhen  gelegen  hat.  Es 
hat  daran  gelegen,  daß  du  dich  so  ange- 
strengt hast.  Ich  war  heute  abend  sehr 
stolz  auf  dich." 

Lisa  starrte  auf  Eileen  Websters  zer- 
tanzte Schuhe. 

Mrs,  Joule  sprach  weiter:  „Du  kannst 
die  Schuhe  behalten,  wenn  du  willst, 
aber  zieh  bitte  von  jetzt  an  deine  eige- 
nen an.  Ich  habe  für  heute  abend  Bän- 
der daran  genäht." 

Lisa  nahm  die  Ballettschuhe,  die  sie 
getragen  hatte,  aus  der  Tasche  und  sah 
ihre  Initialen,  die  auf  jede  Seite  einge- 
prägt waren.  Das  ist  das  gleiche  Paar,  das 
ich  gegen  die  anderen  Ballettschuhe  einge- 
tauscht habe!  sagte  sie  sich  erstaunt. 

„Hast  du  das  gehört?"  fragte  sie  ihre 
Mutter.  „Es  hat  gar  nicht  an  den  Schu- 
hen gelegen.  Es  hat  die  ganze  Zeit  an 
mir  gelegen,  und  ich  habe  es  nicht  ein- 
mal gewußt.  Aber  wartet  nur  bis  mor- 
gen abend!  Da  bin  ich  noch  besser!" 

Und  das  war  sie  auch.  D 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche 
zu  betrachten. 


Ich  habe  eine  Frage 


Frage: 

Kann  man  umkehren, 
indem  man  selbst  mit  dem 
Herrn  Verbindung 
aufnimmt,  oder  muß  man 
zum  Bischof  gehen? 


Antwort: 

Jerry  Taylor, 

Bischof  der  Gemeinde  32 

im  Pfahl  Provo 


Diese  Frage  zergliedert  sich  eigent- 
lich in  zwei  Teile,  und  auf  beide  Teile 
lautet  die  Antwort  ja.  In  seinem  Buch 


Das  Wunder  der  Vergebung  schreibt  Prä- 
sident Spencer  W.  Kimball ,  damals 
noch  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf,  folgendes:  „Nun  kommt  es  je- 
doch oftmals  vor,  daß  sich  jemand, 
der  gegen  das  Gesetz  der  Kirche  ver- 
stoßen hat,  aus  Scham  und  Stolz  um 
dieses  Geständnis  drückt.  Diese  Leute 
beruhigen  ihr  Gewissen  -  zumindest 
vorübergehend  -  damit,  daß  sie  ein 
paarmal  still  zum  Herrn  beten.  Sie  re- 
den sich  ein,  dieses  Geständnis  sei 
ausreichend.  ,Ich  habe  meine  Sünde 
doch  dem  Vater  im  Himmel  bekannt, 
und  das  genügt  doch.'  Wenn  es  aber 
um  eine  schwere  Sünde  geht,  ist  diese 
Ansicht  unzutreffend.  Hier  braucht 
der  Übertreter  von  zwei  Seiten  Verge- 
bung, um  wieder  Frieden  zu  finden: 
einmal  von  den  Führern  der  Kirche 
des  Herrn  und  zum  anderen  vom 
Herrn  selbst.  Als  der  Herr  den  Pro- 
pheten Alma  über  die  Ordnung  der 
Kirche  informierte,  hat  er  dies  zum 
Ausdruck  gebracht: 

, Darum  sage  ich  euch:  Geht  hin, 
und  wer  auch  immer  gegen  mich 
übertritt,  den  sollt  ihr  richten  gemäß 
den  Sünden,  die  er  begangen  hat; 
und  wenn  er  seine  Sünden  bekennt 
vor  dir  und  mir  und  in  der  Aufrichtig- 
keit seines  Herzens  umkehrt,  dann 
sollt  ihr  ihm  vergeben,  und  ich  will 
ihm  auch  vergeben.' "  (Seite  197.) 

Um  den  zweiten  Teil  der  Frage  zu 
verstehen,  muß  man  den  Grund  für 
das  Bekennen  wissen.  Wir  lesen  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse',  daß  der 
Geist  dem  Körper  in  vielem  gleicht, 


daß  aber  die  Materie,  aus  der  der 
Geist  besteht,  „feiner  und  reiner"  ist 
(LuB  131:7).  Wenn  wir  Probleme  mit 
dem  Körper  haben,  dann  gehen  wir 
zum  Arzt,  und  er  verschreibt  uns  ein 
Medikament,  um  uns  wieder  gesund 
zu  machen.  Das  gleiche  gilt  auch  für 
eine  Wunde  oder  Verletzung  des  Gei- 
stes. Damit  der  Geist  richtig  gesund 
werden  kann,  ist  eine  Therapie  not- 
wendig -  das  Bekennen. 

Vor  kurzem  hatte  unser  siebenjähri- 
ger Sohn  Wade  einen  Blinddarm- 
durchbruch. Eiter  war  in  seine  Bauch- 
höhle geflossen,  und  trotzdem  konnte 
man  von  außen  nicht  sehen,  daß  et- 
was nicht  in  Ordnung  war.  Ohne  die 
richtige  medizinische  Versorgung  wä- 
re er  zweifellos  gestorben.  Wie  bei  ei- 
ner schweren  physischen  Krankheit 
kann  sich  der  Geist  nach  einer 
schwerwiegenden  Übertretung  ohne 
das  Bekennen  nicht  selbst  heilen.  Die 
Geistigkeit  eines  solchen  Menschen 
muß  schwach  bleiben,  erfüllt  nur  zö- 
gernd ihren  unsterblichen  Zweck, 
kann  sogar  ganz  verlöschen. 

Gleichermaßen  kann  man  wahr- 
scheinlich auch  folgendes  sagen:  Wie 
wir  nicht  wegen  jeden  Kratzers  gleich 
zum  Arzt  laufen,  so  sollen  wir  dem 
Bischof  auch  nicht  jede  „kleine"  Sün- 
de bekennen.  Präsident  Brigham 
Young  rät:  „Erzählen  Sie  nicht  ande- 
ren von  einem  törichten  Verhalten, 
von  dem  außer  Ihnen  niemand  etwas 
weiß."  (Journal  of  Discourses,  8:362.) 

In  seinem  Buch  „Das  Wunder  der 
Vergebung"  hat  Präsident  Kimball 
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Ich  habe  eine  Frage 


uns  klare  Richtlinien  gegeben,  an  die 
wir  uns  bei  der  Entscheidung  halten 
können.  Er  schreibt:  „Der  Übertreter 
muß  erst  reumütig  und  zerknirscht 
sein;  seine  Demut  muß  so  ausgeprägt 
sein,  daß  er  bereit  ist,  alle  Erfordernis- 
se für  die  Vergebung  zu  erfüllen. 
Eines  davon  ist  -  bei  schweren  Sün- 
den -,  daß  er  seine  Übertretung  ei- 
nem zuständigen  Führer  der  Kirche 
bekennt;  der  Herr  verlangt  dies  von 
ihm.  Unter  schweren  Sünden  sind 
zum  Beispiel  Ehebruch,  Unzucht  und 
andere  sexuelle  Sünden  zu  verste- 
hen." (Seite  197.) 

Wenn  Sie  nicht  genau  wissen,  ob  ei- 
ne Sünde  unter  diese  Definition  fällt, 
sollten  Sie  mit  Ihrem  Bischof  spre- 
chen. Er  wird  Ihnen  einen  Rat  geben 
und  Stillschweigen  bewahren. 

Am  besten  sprechen  Sie  jetzt  gleich 
mit  dem  Bischof  über  eine  Übertre- 
tung. Rufen  Sie  ihn  an,  und  machen 
Sie  einen  Gesprächstermin  mit  ihm 
aus.  Er  ist  immer  für  die  Gemeinde- 
mitglieder da,  rät  und  hilft  ihnen. 

Auch  die  Jungen  und  Mädchen  in 
der  Kirche  dürfen  regelmäßig  mit  dem 
Bischof  sprechen.  Dabei  fragt  er  sie 
dann  auch  nach  ihrer  Würdigkeit.  Es 
ist  wichtig,  daß  diese  Frage  wahr- 
heitsgemäß beantwortet  wird.  Die 
Versuchung,  in  diesem  Punkt  zu  lü- 
gen, ist  groß,  denn  man  will  sich  die 
Peinlichkeit  ersparen.  Präsident  Kim- 
ball hat  jedoch  ausdrücklich  vor  ei- 
nem solchen  Verhalten  gewarnt: 

„Wer  die  Führer  der  Kirche  belügt, 
vergißt  oder  ignoriert  ein  wichtiges 
Gesetz  und  eine  wichtige  Wahrheit 
des  Herrn;  wenn  jemand  die  Männer 
belügt,  die  der  Herr  in  eine  hohe  Stel- 
lung in  seinem  Reich  berufen  und  die 
er  mit  Vollmacht  bekleidet  hat,  so  ist 
dies  das  gleiche,  als  würde  er  den 
Herrn  belügen;  wer  den  Beamten  der 
Kirche  nur  die  halbe  Wahrheit  sagt, 
tut  dies  automatisch  auch  gegenüber 
dem  Herrn;  wer  sich  gegen  die  Diener 
des  Herrn  auflehnt,  lehnt  sich  damit 
gegen  den  Herrn  auf,  und  wer  in  Ge- 
danken oder  in  Taten  gegen  die  Brü- 


der handelt,  die  Schlüsselvollmacht 
im  Evangelium  innehaben,  begeht 
diese  Tat  gegen  den  Herrn.  Er  hat  es 
in  der  Heiligen  Schrift  wie  folgt  aus- 
gedrückt: ,Denn  wer  meine  Knechte 
empfängt,  der  empfängt  mich; 

und  wer  mich  empfängt,  der  emp- 
fängt meinen  Vater.'  (LuB  84:36-37.)" 
(Seite  202.) 

Die  heiligen  Schriften  betonen  im- 
mer wieder,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
man  eine  schwerwiegende  Sünde 
dem  zuständigen  Beamten  bekennt. 

„Siehe,  wer  von  seinen  Sünden 
umgekehrt  ist,  dem  wird  vergeben, 
und  ich,  der  Herr,  behalte  sie  nicht 
mehr  im  Gedächtnis. 

Ob  jemand  von  seinen  Sünden  um- 
gekehrt ist,  könnt  ihr  daran  erkennen: 
Siehe,  er  bekennt  sie  und  läßt  da- 
von." (LuB  58:42-43.) 

„Und  wer  von  seinen  Sünden  um- 
kehrte und  sie  bekannte,  den  zählte  er 
dem  Volk  der  Kirche  zu; 

und  diejenigen,  die  ihre  Sünden 
nicht  bekennen  und  von  ihrem  Übel- 
tun nicht  umkehren  wollten,  die  wur- 
den nicht  dem  Volk  der  Kirche  zuge- 
zählt, und  ihre  Namen  wurden  ausge- 
löscht." (Mosia  26:35-36.) 

„Aber  denke  daran:  An  diesem  Tag, 
am  Tag  des  Herrn,  sollst  du  dem  Al- 
lerhöchsten deine  Gaben  und  deine 
heiligen  Handlungen  darbringen  und 
deinen  Brüdern  sowie  vor  dem  Herrn 
deine  Sünden  bekennen." 
(LuB  59:12.) 

Präsident  Kimball  geht  im  13.  Kapi- 
tel seines  Buches  „Das  Wunder  der 
Vergebung"  noch  ausführlicher  auf 
dieses  Thema  ein: 

„Das  Bekennen  seiner  Übertretung 
schenkt  dem  Sünder  inneren  Frieden. 
Wie  viele  Menschen  haben  mein  Büro 
schon  erleichtert  verlassen!  Sie  fühl- 
ten sich  frei,  nachdem  sie  lange  Zeit 
so  bedrückt  waren.  Ihre  Last  ist  leich- 
ter geworden,  denn  sie  haben  einen 
Teil  davon  auf  die  Schultern  eines  an- 
deren gelegt.  Nun  sind  sie  frei,  nach- 
dem das  Bekennen  sie  frei  gemacht 
hat."  (Seite  206.)  D 


Frage: 

Welchen  Beschränkungen 
ist  der  Satan  unterworfen? 
Kann  er  uns  Gedanken 
eingeben?  Kann  er  unsere 
Gedanken  kennen? 


Antwort: 

Lawrence  R.  Peterson  jun., 
ehemaliger  Bischof  der  Gemeinde  31 
im  Pfahl  Salt  Lake  Brighton 


Zu  den  eindrucksvollsten  Lehrsät- 
zen im  Buch  Mormon  gehört  folgen- 
der: Die  Macht  des  Satans  über  einen 
Menschen  nimmt  zu,  wenn  die 
Schlechtigkeit  des  Betreffenden  zu- 
nimmt, bis  er  schließlich  „vom  Teufel 
gefangengenommen"  und  mit  den 
„Ketten  der  Hölle"  gebunden  wird 
(Alma  12:11).  Die  Methode  des  Satans 
sieht  so  aus,  daß  er  die  Gedanken  der 
Menschen  beeinflußt,  sie  verleiten 
und  verlocken  will  und  immer  ver- 
sucht, „im  Herzen  der  Menschenkin- 
der" zu  arbeiten.  (2  Nephi  28:20.)  Ne- 
phi  schildert  die  Methode  des  Satans 
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Ich  habe  eine  Frage 


folgendermaßen:  „So  flüstert  er  ihnen 
ins  Ohr,  bis  er  sie  mit  seinen  furchtba- 
ren Ketten  faßt,  aus  denen  es  keine 
Befreiung  gibt."  (2  Nephi  28:22.) 

Aber  die  Macht  des  Satans  ist  nicht 
unbeschränkt.  Joseph  Smith  hat  ge- 
lehrt, daß  der  Satan  keine  Macht  über 
uns  hat,  wenn  wir  ihm  diese  Macht 
nicht  einräumen.  Und  Nephi  hat  er- 
klärt, daß  die  Rechtschaffenheit  eines 
Volkes  den  Satan  seiner  Macht  be- 
raubt, „so  hat  er  keine  Macht  über  das 
Herz  der  Menschen;  denn  sie  leben  in 
Rechtschaffenheit"  (1  Nephi  22:26). 

Zwischen  der  Macht  des  Satans  ge- 
fangenzunehmen und  seiner  letztli- 
chen Machtlosigkeit  liegt  ein  breiter 
Bereich,  wo  er  verlocken  und  versu- 
chen kann.  Er  ist  ein  Wesen  aus 
Geist,  deshalb  ist  der  geistige  Bereich 
seine  Domäne;  hier  arbeitet  er  dem 
Geist  Gottes  entgegen.  So  bleibt  die 
Entscheidungsfreiheit  erhalten,  und 
wir  können  zwischen  Gut  und  Böse 
wählen.  Lehi  hat  gesagt:  „Der 
Mensch  könnte  aber  sein  Handeln 
nicht  selbst  bestimmen,  wenn  er  nicht 
von  dem  einen  oder  dem  anderen  an- 
gezogen würde."  (2  Nephi  2:16.) 
Wenn  der  Satan  uns  dazu  verführt, 
Schlechtes  zu  tun,  so  „verführt"  der 
Heilige  Geist  uns  dazu,  tugendhaft  zu 
sein.  Die  Entscheidungsfreiheit  for- 
dert, daß  weder  der  Heilige  Geist 
noch  der  böse  Geist  die  Macht  haben, 
über  jemand  gegen  seinen  Willen  zu 
bestimmen. 

Jede  dieser  Kräfte,  die  ja  geistig 
sind,  wirkt  direkt  auf  den  Sinn  -  oder 
das  Herz,  wie  die  heiligen  Schriften 
sagen  -  des  Menschen  ein,  bis  sich 
der  Betreffende  freiwillig  für  das  eine 
entscheidet  und  das  andere  ignoriert. 
Dann  beginnt  diese  Machtungleich- 
heit ihn  entweder  auf  das  ewige  Le- 
ben zuzuführen  oder  zu  Vernichtung 
und  Elend.  Wer  sich  für  die  Taufe  ent- 
schieden und  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  empfangen  hat,  hat  einen  gro- 
ßen Schritt  in  Gottes  Einflußbereich 
gemacht,  wohingegen  jemand,  des- 
sen Gewissen  gebrandmarkt  ist,  wie 


Paulus  es  ausdrückt  (siehe  1  Timo- 
theus  4:2)  sich  völlig  in  den  Einflußbe- 
reich des  Satans  begeben  hat.  Viel- 
leicht hört  sogar  der  Geist  des  Herrn 
auf,  sich  mit  ihm  abzumühen.  (Siehe 
1  Nephi  7:14.) 

Der  Satan  hat  große  Macht,  die 
Menschen  zu  versuchen.  Eider  Joseph 
Fielding  Smith  hat  gewarnt:  „Wir 
müssen  immer  vor  den  Annäherungs- 
versuchen des  Satans  auf  der  Hut 
sein.  .  .  Er  hat  die  Macht,  uns  Gedan- 
ken einzugeben  und  uns  unausge- 
sprochene Eindrücke  zu  vermitteln, 
die  uns  verlocken  sollen,  unsere  Be- 
dürfnisse und  Wünsche  zu  befriedi- 
gen. Er  spielt  auch  noch  auf  vielerlei 
andere  Art  und  Weise  mit  unseren 
Schwächen  und  Wünschen."  (An- 
sivers to  Gospel  Questions,  Joseph  Fiel- 
ding Smith  jun.,  5.  Band,  3:81.)  Die 
Versuchungen,  denen  wir  alle  ausge- 
setzt sind,  treten  oft  als  Einflüsterun- 
gen in  unseren  Sinn  und  unser  Herz. 

Die  Frage,  ob  der  Satan  unsere  Ge- 
danken kennen  kann,  ist  nicht  so 
leicht  zu  beantworten.  Im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  hat  der  Herr  zu  Oli- 
ver Cowdery  folgendes  gesagt:  „Es 
(gibt)  niemanden  außer  Gott,  der  dei- 
ne Gedanken  und  deine  Herzensab- 
sichten kennt."  (LuB  6:16.) 

Manche  haben  diese  Aussage  da- 
hingehend interpretiert,  daß  es  nie- 
manden außer  Gott  gibt,  der  die  Ge- 
danken eines  anderen  kennen  kann. 
Um  das  zu  untermauern,  verweisen 
sie  auf  Mose  4:6  in  der  Köstlichen  Per- 
le, wo  steht,  daß  der  Satan  Gottes  Ab- 
sicht nicht  erkannte.  Wieder  andere 
sind  der  Meinung,  daß  LuB  6:16  (und 
24)  besagt,  daß  der  Mensch  nicht  im- 
stande ist,  die  Gedanken  eines  ande- 
ren zu  kennen,  und  daß  Mose  4:6 
nichts  darüber  aussagt,  ob  der  Satan 
die  Gedanken  eines  Menschen  kennt. 
Die  Frage  darf  daher  nicht  so  formu- 
liert werden,  ob  der  Satan  die  Gedan- 
ken und  Absichten  unseres  Herzens 
kennen  kann  oder  nicht. 

Wie  immer  die  Antwort  schließlich 
auch  ausfallen  mag,  es  ist  immerhin 


möglich,  daß  der  Satan  wenigstens 
aus  dem,  was  wir  sagen  und  tun, 
schließen  kann,  wie  empfänglich  wir 
für  eine  bestimmte  Versuchung  sind, 
denn  unsere  Worte  und  unser  Verhal- 
ten offenbaren  unsere  Gedanken.  Wie 
der  Erretter  gesagt  hat,  ist  ein  Baum 
an  seinen  Früchten  zu  erkennen  und 
der  Mund  spricht  von  dem,  wovon 
das  Herz  voll  ist.  (Siehe  Lukas 
6:45-46.)  Der  Satan  kann  unsere 
Früchte  genauso  gut  sehen  wie  alle 
anderen  -  und  wir  können  davon  aus- 
gehen, daß  er  eine  Schwäche,  die  wir 
zeigen,  schnell  zu  seinem  Vorteil  aus- 
nützt. 

Die  Frage,  ob  der  Satan  unsere  Ge- 
danken kennen  kann,  ist  sehr  interes- 
sant. Aber  am  Ende  macht  es  eigent- 
lich gar  nichts  aus,  welche  scheinba- 
ren Möglichkeiten  er  hat.  Wir  haben 
die  Verheißung  bekommen,  daß  wir 
nicht  über  unsere  Kraft  hinaus  ver- 
sucht werden.  (Siehe  1  Korinther 
10:13.)  Wir  können  uns  immer  wieder 
dafür  entscheiden,  jeder  Form  der 
Versuchung  zu  widerstehen,  wenn 
das  unser  Wunsch  ist. 

Präsident  Kimball  hat  folgendes  ge- 
schrieben: „Jeder  (wird)  irgendwie 
versucht.  Daß  der  eine  verkommt,  der 
andere  aber  würdig  bleibt,  zeigt  im 
allgemeinen  lediglich,  daß  einer 
standhaft  geblieben  ist,  während  der 
andere  der  Versuchung  nachgegeben 
hat."  (Das  Wunder  der  Vergebung, 
Seite  100.) 

Wenn  wir  uns  wünschen,  Gott  mit 
ganzem  Herzen,  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft  zu  dienen,  dann 
können  wir  die  Macht  des  Satans  über 
uns  ausschalten,  denn  diese  Macht 
führt  zum  Elend.  Die  Schlacht  um  die 
Seele  eines  Menschen  wird  in  jedem 
Herzen  ausgefochten,  und  wir  alle  ha- 
ben die  Kraft  in  uns,  dabei  zu  siegen. 
Wenn  wir  danach  trachten,  dem  Er- 
retter nachzufolgen,  dann  sollen  wir 
uns  bestreben,  so  reine  Gedanken  zu 
hegen,  daß  es  überhaupt  nicht  darauf 
ankommt,  ob  jemand  sie  kennt  oder 
nicht.  D 
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Mitglieder- 
missionsarbeit 


Lindsay  A.  Curtis 


„Ich  habe  schon  zweimal  versucht, 
meine  Freunde  auf  die  Missionarsdis- 
kussionen anzusprechen,  aber  sie  ha- 
ben immer  nein  gesagt",  seufzt  Mari, 
16  Jahre  alt.  „Es  war  mir  peinlich,  als  sie 
mir  gesagt  haben,  daß  sie  kein  Interes- 
se daran  haben,  die  Kirche  kennenzu- 
lernen." 

Mari  geht  zur  Highschool,  sie  sieht 
gut  aus  und  ist  intelligent.  Sie  macht 
beim  Seminarprogramm  mit;  ihre  El- 
tern sind  sehr  religiös  und  haben  viel 
für  die  Missionsarbeit  übrig.  Ich  kann 
verstehen,  wie  frustriert  sie  ist,  wo  sie 
das  tun  will,  was  der  Prophet  gesagt 
hat,  und  dabei  gute  Freunde  ab- 
schreckt. 

Es  steht  außer  Frage,  daß  Erfolg  bei 
der  Missionsarbeit  etwas  Erhebendes 
ist,  aber  wie  kann  man  unerfreuliche 
Erfahrungen  dabei  vermeiden?  Wir 
können  wohl  nicht  immer  nur  Erfolge 
verbuchen,  aber  wir  können  anders  an 
die  Sache  herangehen. 

Robin  war  neunzehn  Jahre  alt,  als  sie 
zur  amerikanischen  Marine  ging  und 
an  der  Ostküste  der  Vereinigten  Staa- 
ten stationiert  wurde.  Sie  wohnte  mit 
einem  Mädchen  im  gleichen  Zimmer, 
das  der  Kirche  angehörte.  Die  beiden 
mochten  sich  von  Anfang  an. 

„Ich  bewunderte  die  Lebensführung 
meiner  Zimmerkameradin,  ihre  hohen 
Ideale  und  Maßstäbe.  Sie  ist  alles,  was 
ich  im  Leben  erreichen  wollte,  Ich  woll- 
te mit  ihr  und  anderen  zusammen  sein, 
die  die  gleichen  Maßstäbe  hatten.  Ich 
sehnte  mich  so  danach,  daß  sie  mich 
einmal  einlud,  mit  zu  ihrer  Jugend- 
gruppe zu  kommen,  aber  sie  sagte  nie 
ein  Wort  davon." 
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Ein  paar  Monate  später  wurde  Robin 
an  die  Westküste  in  einen  anderen  Ma- 
rinestützpunkt versetzt.  So  unwahr- 
scheinlich es  scheint,  aber  ihre  neue 
Zimmerkameradin  gehörte  ebenfalls 
der  Kirche  an.  Als  die  beiden  sich  am 
ersten  Abend  unterhielten,  wurde 
deutlich,  daß  ihre  Jugendgruppe  ge- 
nausoviel  unternahm  wie  die  andere 
Gruppe  an  der  Ostküste.  Der  Unter- 
schied bestand  nur  daran,  daß  Robin 
sofort  eingeladen  wurde,  doch  mit  ih- 
rer Zimmerkameradin  alle  Aktivitäten 
zu  besuchen. 

Innerhalb  von  ein  paar  Wochen  fing 
Robin  mit  den  Missionarsdiskussionen 
an  und  ließ  sich  taufen.  Sie  wurde  die 
beste  Mitgliedermissionarin  in  der  gan- 
zen Gegend;  sie  brachte  immer  Kolle- 
gen zu  Kirchenversammlungen  mit, 
damit  sie  die  Kirche  prüfen  konnten. 
Als  Robin  ihren  Militärdienst  abge- 
schlossen hatte,  wurde  sie  sofort  auf  ei- 
ne Vollzeitmission  berufen. 

Ein  Missionar  in  unserer  Mission  er- 
zählt von  seiner  Bekehrung: 

„Als  ich  das  erste  Jahr  zur  High- 
school ging,  fiel  mir  auf,  daß  mehrere 
Schüler  eine  feste  Gruppe  zu  bilden 
schienen  und  sich  in  Freundschaft  zu- 
getan waren.  Sie  verhielten  sich  anders 
als  die  anderen  Schüler.  Sie  hatten  eine 
reine  Sprache,  hohe  Maßstäbe  und  sa- 
hen auch  anders  aus.  Sie  nahmen  keine 
Drogen,  tranken  keinen  Alkohol  und 
rauchten  auch  nicht.  Ich  bewunderte 
sie  und  wollte  Kontakt  mit  ihnen  be- 
kommen. 

Sie  hatten  immer  so  viel  Spaß  zusam- 
men -  sie  hatten  ihre  eigenen  Partys, 
Tanzveranstaltungen   und   ähnliches. 


Jemand  erzählte  mir,  daß  sie  Mormo- 
nen seien,  aber  das  war  mir  egal.  Ich 
wollte  zu  ihnen  gehören. 

Ich  deutete  ganz  zart  an,  so  viel  ich 
mich  eben  traute,  daß  ich  gerne  mit  zu 
ihren  Veranstaltungen  gehen  würde, 
aber  sie  nahmen  den  Ball  nicht  auf.  Im 
letzten  Schuljahr  traute  ich  mich  dann 
endlich,  sie  geradeheraus  zu  fragen,  ob 
ich  wohl  mit  zu  ihren  Veranstaltungen 
kommen  dürfe,  obwohl  ich  nicht  zu  ih- 
rer Kirche  gehörte. 

Innerhalb  von  ein  paar  Wochen  ließ 
ich  mich  taufen,  und  hier  bin  ich  jetzt, 
ungefähr  anderthalb  Jahre  später,  auf 
Mission  für  unsere  Kirche.  Wenn  ich 
sehe,  wie  schwierig  es  ist,  im  Missions- 
feld Bekehrte  zu  finden,  dann  frage  ich 
mich,  warum  meine  Mitschüler  es  so 
schwierig  fanden,  mich  zu  Versamm- 
lungen einzuladen." 

Als  ich  Bischof  war,  sprach  ich  mit 
den  jungen  Leuten  in  unserer  Gemein- 
de. Ich  fragte  sie:  „Trefft  ihr  euch  mit 
Leuten,  die  nicht  der  Kirche  ange- 
hören?" 

Susan  sagte,  sie  ginge  mit  Bill.  „Wir 
kennen  uns  sehr  gut,  wir  sind  gute 
Freunde." 

„Kennst  du  ihn  gut  genug,  um  ihn  zu 
einer  Veranstaltung  für  junge  Leute  im 
Gemeindehaus  einzuladen?" 

Susan  brachte  Bill  mit  zur  Gemeinde, 
und  die  Missionare  erledigten  den 
Rest.  Bill  gehört  jetzt  zur  Bischof  schaff 
in  Houston,  Texas.  Vorher  ist  er  auf 
Mission  gegangen.  Was  Bill  und  Susan 
erlebt  haben,  passiert  in  der  ganzen 
Kirche. 

Fällt  euch  jetzt  etwas  ein?  Wie  viele 
Freunde  von  euch  würden  wohl  gerne 


mit  zu  Veranstaltungen,  zu  Tanzaben- 
den und  ähnlichem  gehen?  Wie  viele 
würden  wohl  gerne  an  dem  Spaß  teil- 
haben, den  ihr  habt?  Ist  das  nicht  ein 
einfacher  und  unaufdringlicher  Weg, 
um  ihnen  das  Evangelium  Jesu  Christi 
näherzubringen?  Meistens  fordern 
dann  ja  erst  die  Missionare  sie  dazu 
auf,  sich  die  Diskussionen  anzuhören 
und  sich  belehren  zu  lassen. 

Ich  kann  mich  daran  erinnern,  wie 
meine  Frau  und  ich  unsere  Kinder,  da- 
mals im  Teenageralter,  vor  eine  Aufga- 
be stellten,  die  sie  auch  annahmen.  Sie 
sollten  ernstlich  zum  Herrn  beten,  da- 
mit er  ihnen  beistünde,  jemand  zu  fin- 
den, dem  sie  dabei  helfen  konnten,  in 
die  Kirche  zu  kommen.  Dieser  Auftrag 
war  nicht  zeitlich  begrenzt.  Sie  sollten 
beten  und  suchen  und  darauf  warten, 
daß  der  Geist  zu  ihnen  sprach,  bis  sie 
diesen  Jemand  gefunden  hatten,  der 
entweder  mit  ihnen  zu  einer  Aktivität 
kommen  oder  sich  die  Botschaft  der 
Missionare  anhören  würde. 

Wir  versprachen  ihnen,  daß  sie  ganz 
genau  wissen  würden,  wann  es  so  weit 
war,  denn  der  Herr  würde  quasi  mit 
dem  Finger  auf  den  Betreffenden  zei- 
gen. Sie  sollten  auch  darum  beten,  daß 
sie  dann  wissen  würden,  was  sie  sagen 
sollten. 

Unser  Sohn  erzählte  uns  zwei  Wo- 
chen später,  daß  er  unzweifelhaft  das 
Gefühl  gehabt  habe,  er  solle  einen  jun- 
gen Mann  ansprechen,  der  auf  der  Uni- 
versität neben  ihm  saß.  Er  erzählte  ihm 
etwas  von  der  Kirche,  wurde  aber  zu- 
rückgewiesen. Natürlich  war  er  entmu- 
tigt und  fragte  sich,  ob  unser  Vorhaben 
überhaupt  sinnvoll  sei. 

„Hast  du  ihn  wirklich  gern?",  fragte 
ich,  „oder  willst  du  bloß  die  Statistik 
aufbessern?  Strahlte  aus  deinem  Her- 
zen und  deinen  Augen  Liebe,  als  du 
ihn  angesprochen  hast?  Hast  du,  als  du 
ihn  angesprochen  hast,  auf  den  Geist 
gehört,  damit  er  dir  hilft?" 

„Ich  will  es  noch  einmal  versuchen", 
meinte  unser  Sohn.  „Ich  will  darüber 
fasten  und  beten.  Dann  versuche  ich  es 
noch  einmal." 

Nachdem  er  gefastet  und  gebetet  hat- 
te, hatte  er  immer  noch  das  Gefühl,  er 
solle  jenem  jungen  Mann  von  der  Kir- 
che erzählen.  Er  sprach  ihn  erneut  an, 
diesmal  mit  viel  Liebe  im  Herzen,  in 
den  Augen  und  in  der  Seele.  Diesmal 
stimmte  der  junge  Mann  zu,  sich  mit 
den  Missionaren  zu  treffen  und  sich 
über  die  Kirche  belehren  zu  lassen. 


Der  junge  Mann  ließ  sich  taufen,  aber 
das  war  noch  nicht  alles.  Seine  inaktive 
Frau  wurde  wieder  aktiv,  und  die  drei 
Kinder  haben  jetzt  den  Vorzug,  in  einer 
Mormonenfamilie  aufzuwachsen. 

Selbst  ein  junger  Mann,  der  mit  einer 
unserer  Töchter  befreundet  war  (die 
beiden  haben  später  geheiratet),  nahm 
die  Aufforderung  an,  zu  beten  und 
nach  jemand  zu  suchen,  der  die  Bot- 
schaft der  Missionare  annehmen  wür- 
de. Er  wurde  zu  einem  Freund  geführt, 
den  er  sein  ganzes  Leben  lang  gekannt 
hatte,  mit  dem  er  aber  nie  über  die  Kir- 
che gesprochen  hatte.  Innerhalb  Mo- 
natsfrist ließ  dieser  junge  Mann  sich 
taufen. 

Jeder  spricht  seine  Mitmenschen  an- 
ders auf  die  Kirche  an,  je  nach  seiner 
Persönlichkeit.  Auch  wenn  sich  derje- 
nige, mit  dem  wir  über  die  Kirche  spre- 
chen, nicht  taufen  läßt,  besteht  doch 
immer  die  Möglichkeit,  daß  er  die  Bot- 
schaft später  noch  annimmt.  Wir  sind 
überzeugt,  daß  sich  einige  davon  spä- 
ter der  Kirche  anschließen  werden. 

Ob  wir  es  akzeptieren  oder  nicht  - 
wir  sind  anders  als  die  übrige  Welt, 
denn  wir  leben  nach  dem,  was  wir 
glauben.  Ich  möchte  Ihnen  von  zwei 
von  unseren  Missionaren  erzählen. 

Es  war  Zeit  zum  Abendessen.  Drau- 
ßen regnete  es,  und  es  schien  nicht  auf- 
hören zu  wollen.  Die  beiden  Missiona- 
re gingen  aber  trotz  des  Regens  weiter 
von  Tür  zu  Tür.  Aber  lassen  wir  den  Va- 
ter, den  sie  an  jenem  Abend  antrafen, 
selbst  erzählen,  was  damals  geschehen 
ist: 

„Ich  hatte  mich  gerade  zum  Abend- 
essen hingesetzt,  als  es  an  die  Tür 
klopfte.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  erwar- 
tet hatte,  aber  ich  war  nicht  begeistert 
davon,  zu  dieser  Tageszeit  gestört  zu 
werden. 

Zuerst  war  ich  wohl  zu  überrascht, 
um  böse  zu  werden,  aber  aus  irgendei- 
nem Grund  schlug  ich  ihnen  die  Tür 
nicht  vor  der  Nase  zu.  Im  Flur  standen 
zwei  junge  Männer,  die  über  das  ganze 
Gesicht  strahlten  und  buchstäblich  von 
innen  heraus  leuchteten,  als  die  mir 
sagten,  sie  hätten  mir  und  meiner  Fa- 
milie etwas  Besonderes  mitzuteilen. 
Ich  weiß  immer  noch  nicht,  was  mich 
dazu  brachte,  sie  hereinzubitten,  aber 
irgend  etwas  war  an  ihnen  besonders. 
Sie  strahlten  etwas  aus,  was  ich  vorher 
noch  nie  gesehen  hatte. 

Ich  kann  Ihnen  sagen:  Als  ich  sie  bat, 
hereinzukommen,  da  lud  ich  mir  auch 


gleich  die  größten  Segnungen  ins  Haus 
ein,  die  mir  und  meiner  Familie  je  zuteil 
geworden  sind.  Ja,  wir  ließen  uns  alle 
taufen  und  gehören  jetzt  zur  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage." 

In  ,  Lehre  und  Bündnisse'  steht: 
„Und  wenn  euer  Auge  nur  auf  meine 
Herrlichkeit  gerichtet  ist,  so  wird  euer 
ganzer  Körper  mit  Licht  erfüllt  wer- 
den. "  Wir  sind  anders,  wenn  wir  so  le- 
ben, wie  der  Erretter  es  uns  gezeigt  hat. 
Unser  Körper  wird  mit  Licht  erfüllt, 
und  alle  werden  es  merken. 

Eines  Tages  kam  ein  Mann  ins  Mis- 
sionsheim und  wollte  mehr  von  der 
Kirche  wissen.  „Ich  habe  im  Flugzeug 
neben  einem  Mitglied  Ihrer  Kirche  ge- 
sessen", sagte  er.  „Ich  weiß,  daß  ich 
mein  Leben  drastisch  ändern  muß, 
aber  ich  will  das  haben,  was  dieser 
Mann  besitzt.  Meine  Familie  bedeutet 
mir  viel." 

Wenn  wir  nach  dem  leben,  was  wir 
glauben,  dann  leisten  wir  durch  unser 
Beispiel  wirkungsvolle  Missionsarbeit, 
für  uns  und  für  die  Kirche,  besonders 
aber  für  die,  die  nach  dem  „vortreffli- 
cheren Weg"  (Ether  12:11)  suchen.  Es 
gibt  viele  Menschen,  die  unsere  Le- 
bensführung und  unsere  Verhaltens- 
maßstäbe bewundern.  Sie  möchten  mit 
ihrer  Familie  genauso  leben. 

In  , Lehre  und  Bündnisse'  123:12  le- 
sen wir:  „.  .  .  denn  es  gibt  unter  allen 
Glaubensgemeinschaften  .  .  .  noch  im- 
mer viele  auf  Erden  .  .  .,  denen  die 
Wahrheit  nur  deshalb  vorenthalten  ist, 
weil  sie  nicht  wissen,  wo  sie  zu  finden 
ist."  Wie  können  wir  ihnen  also  helfen, 
die  Wahrheit  zu  finden?  Wie  können 
wir  wirkungsvoll  Missionsarbeit  tun? 

Es  kann  sein,  daß  die  beste  Methode 
für  Sie  ihr  bestes  Selbst  ist.  Seien  Sie 
freundlich  und  mitteilsam.  Fordern  Sie 
die  Menschen  in  Ihrer  Umgebung,  die 
nicht  der  Kirche  angehören,  dazu  auf, 
mit  ihnen  an  dem  Spaß  und  der  Freude 
teilzuhaben,  die  sie  sich  im  geheimen 
vielleicht  schon  immer  gewünscht 
haben. 

Anstatt  Freunde  zu  verlieren,  wer- 
den Sie  vielleicht  Freundschaften  auf- 
bauen, die  das  ganze  Erdenleben  hin- 
durch und  im  zukünftigen  Dasein  fort- 
bestehen. D 
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Erinnerungen 
an  Vater 
und  Mutter 


Präsident  David  O.  McKay  und  Emma  Riggs  McKay 


David  L.  McKay 


Wer  kann  Präsident  David  O. 
McKay  und  seine  Frau  Em- 
ma Ray  schon  vergessen?  Es 
gibt  viel,  an  das  man  sich  erinnern 
kann,  denn  Präsident  McKay  hat  über 
sechsunddreißig  Jahre  -  länger  als  jede 
andere  Generalautorität  in  dieser 
Evangeliumszeit  -  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  im  Kollegium  der  Zwölf 
gearbeitet.  Und  während  all  der  Jahre 
war  seine  Frau  an  seiner  Seite,  nahm  an 
allem  teil,  was  er  tat. 

Für  mich  und  meine  Geschwister  wa- 
ren sie  natürlich  mehr  als  nur  Präsident 
McKay  und  seine  Frau,  sie  waren  Vater 
und  Mutter.  Ein  bekannter  Ausspruch 
meines  Vaters  lautet:  „Ein  Versagen  in 
der  Familie  läßt  sich  durch  keinen  an- 
deren Erfolg  wettmachen."  Beide  bau- 
ten eine  glückliche  Familie  auf,  und 
zwar  durch  Liebe  und  ein  evangeliums- 
gemäßes Leben.  Einen  größeren  Segen 
hätten  wir  nicht  erhalten  können. 

David  O.  McKay  wurde  am  8.  Sep- 
tember 1873  in  Huntsville  in  Utah  gebo- 
ren. Sein  Lerneifer  wurde  früh  deut- 
lich, als  er  die  Post  per  Pferd  nach  La 
Plata,  einer  Bergbaustadt  nördlich  von 
Huntsville,  brachte.  Während  des  Rei- 
tens lernte  er  Literaturauszüge  aus- 
wendig, und  viel  davon  machte  die  Re- 
den, die  er  später  hielt,  lebendig. 

Er  hatte  Shakespeare  besonders  ger- 
ne und  zitierte  ihn  oft  in  der  Alltags- 
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spräche.  Ich  kann  mich  an  einen  Vorfall 
in  Stockholm  in  Schweden  erinnern. 
Ein  Reporter  bat  meinen  Vater  um  ein 
Interview.  Vater  antwortete  ihm  mit  ei- 
nem Zitat  aus  Othello:  „Sprecht  von 
mir,  wie  ich  bin  -  beschönigt  nichts, 
und  schreibt  auch  nichts  mit  Groll." 
(Fünfter  Aufzug,  zweite  Szene.)  Auch 
der  schottische  Dichter  Robert  Burns 
gefiel  ihm  sehr.  Als  wir  in  Schottland 
waren,  besichtigen  wir  voller  Freude 
die  Kate  Burns.  Der  Wächter  war  ganz 
begeistert,  als  er  Vater  den  Dichter  zi- 
tieren hörte. 

Als  David  O.  McKay  ein  Junge  war, 
ging  er  in  Huntsville  zur  Schule,  an- 
schließend auf  die  Weber  State  Acade- 
my  in  Ogden  in  Utah.  Er  unterrichtete 
dann  in  der  Schule  in  Huntsville,  von 
wo  er  dann  nach  Salt  Lake  City  an  die 
Universität  von  Utah  ging.  Dort  begeg- 
netete  er  auch  Emma  Ray  Riggs,  die 
schöne  Tochter  seiner  Vermieterin. 

Ray,  wie  sie  gerufen  wurde,  war  am 
23.  Juni  1877  in  Salt  Lake  City  geboren 
worden.  Ihr  Vater  sagte,  sie  sei  nach 
dem  Sonnenstrahl  genannt  worden 
(ray  heißt  auf  deutsch  Strahl),  und  die- 
ser Name  erwies  sich  als  sehr  passend. 
Sie  war  ein  scheues,  aber  hübsches 
Mädchen  mit  festen  Vorstellungen  und 
voller  Ideen.  Ein  Professor  an  der  Uni- 
versität von  Utah  sagte  ihr,  sie  sei  zu 
scheu,  um  jemals  Erfolg  in  der  Gesell- 


schaft zu  haben.  Kurz  danach  besuch- 
ten beide  die  gleiche  Abendparty.  Die 
Party  fing  langweilig  an,  also  ging  Ray 
ans  Klavier,  spielte  ein  paar  bekannte 
Lieder  und  brachte  die  jungen  Leute 
dazu,  mitzusingen  und  ein  paar  Spiele 
zu  machen.  Der  Abend  war  ein  großer 
Erfolg.  Der  Professor  sprach  sie  später 
an  und  entschuldigte  sich  für  seine  An- 
sicht. Mrs.  Riggs  vermietete  einige 
Häuschen  hinter  ihrem  Haus.  Eines  Ta- 
ges sahen  Ray  und  ihre  Mutter  vom 
Fenster  aus  zu,  wie  zwei  neue  Mieter 
mit  ihrer  Mutter  ankamen.  Es  handelte 
sich  um  zwei  neue  Studenten  der  Uni- 
versität von  Utah,  nämlich  David  O. 
McKay  und  seinen  Bruder  Thomas  E. 
McKay.  Mrs.  Riggs  sagte:  „Das  sind 
zwei  Jungen,  die  eine  Frau  glücklich 
machen  werden.  Schau  nur,  wie  be- 
sorgt sie  um  ihre  Mutter  sind." 

Ray  entgegnete:  „Der  Dunkle  gefällt 
mir."  (Das  war  David  O.  McKay.) 

Sie  gingen  zum  erstenmal  miteinan- 
der aus,  als  die  Abschiedsparty  für  mei- 
nen Vater  stattfand,  der  auf  Mission 
ging.  Er  schrieb  in  sein  Tagebuch:  „Ha- 
be Miss  Riggs  nach  Huntsville  eingela- 
den. .  .  Gingen  nach  Ogden  zu  Mrs. 
White  und  Mrs.  Riggs.  .  .  Um  sechs 
Uhr  machten  wir  uns  auf  den  Nachhau- 
seweg .  .  .  Abends  sollte  die  Abschieds- 
party stattfinden.  Viele  Freunde  waren 
da,  und  wir  hatten  viel  Spaß." 

Später  nannte  er  sie  „Ray". 

„Sonntag,  1.  August.  Bin  zur  Sonn- 
tagsschule und  zur  Abendmahlsver- 
sammlung gegangen.  Abends  bin  ich 
nach  South  Hills  gefahren.  Die  Berge 
waren  im  Licht  der  untergehenden 
Sonne  ganz  rot,  wunderbar.  Abends 
ein  Spaziergang  mit  Ray.  Haben  einan- 
der Geheimnisse  erzählt.  Den  Abend 
werde  ich  nie  vergessen!" 

Mutter  hat  später  erzählt:  „Wir  ha- 
ben die  ganze  Zeit  Händchen  ge- 
halten." 

Als  Ray  erfuhr,  daß  David  O.  McKay 
von  seiner  Mission,  die  ihn  nach 
Schottland  geführt  hatte,  zurückkom- 
men würde,  befand  sie  sich  gerade  auf 
Antilope-Island  im  Salzsee.  Zu  der  Zeit 
war  das  wirklich  noch  eine  Insel.  Sie 
besuchte  ihre  Verwandten,  die  Whites, 
die  dort  eine  Viehfarm  hatten.  Das  Pas- 
sagierboot konnte  sie  nicht  mehr  recht- 
zeitig an  Land  zurückbringen,  damit 
sie  David  O.  McKay  sehen  konnte. 
Deshalb  rüsteten  sie  und  ihre  Kusine 
Belle  ein  altes  Ruderboot  mit  einem  Se- 
gel aus  und  segelten  über  den  See,  da- 


mit  Ray  rechtzeitig  genug  in  Salt  Lake 
City  sein  konnte,  wenn  mein  Vater 
ankam. 

Nach  seiner  Mission  unterrichtete 
mein  Vater  an  der  Weber  State  Acade- 
my,  wo  er  1902  Rektor  wurde.  Ray  hat- 
te inzwischen  ihr  Studium  an  der  Uni- 
versität von  Utah  abgeschlossen  und 
zwei  Stellen  als  Lehrerin  angeboten  be- 
kommen: eine  in  Salt  Lake  City  und  ei- 
ne an  der  Madison  School  in  Ogden. 
Diese  Schule  lag  der  Weber  Academy 
genau  gegenüber,  nur  der  Lester  Park 
war  dazwischen.  Ihr  Zuhause,  ihre  Fa- 
milie und  ihre  Freunde  waren  in  Salt 
Lake  City,  und  also  hätte  sie  allen 
Grund  gehabt,  dort  zu  bleiben.  Sie  ent- 
schied sich  aber  für  Ogden. 

Ray  und  David  O.  trafen  sich  oft  im 
Park.  Dort  fragte  er  sie,  ob  sie  ihn  heira- 
ten wolle.  Sie  antwortete:  „Bist  du 
auch  sicher,  daß  ich  die  Richtige  bin?" 

„Ich  bin  sicher",  entgegnete  er. 

Sie  heirateten  am  2.  Januar  1901,  das 
erste  Paar,  das  in  diesem  Jahrhundert 
im  Tempel  in  Salt  Lake  City  gesiegelt 
wurde. 

Sie  mieteten  ein  Haus  in  Ogden,  und 
dort  kam  auch  ihr  erstes  Kind  zur  Welt. 
Als  das  Baby  zwei  Wochen  alt  war  und 
keine  Kinderschwester  mehr  brauchte, 
gab  David  O.  McKay  seiner  Frau  einen 
Abschiedskuß  und  machte  sich  auf  den 
Weg  zu  einer  Versammlung  des 
Sonntagsschul- Ausschusses.  Ray 

konnte  es  nicht  glauben,  daß  der 
Mann,  den  sie  so  sehr  liebte,  sie  mit 
dem  Baby  und  schmutzigem  Geschirr 
allein  lassen  würde!  Sie  fing  an  zu  wei- 
nen. Dann  dachte  sie  daran,  wie  ihre 
Mutter  gesagt  hatte:  „Weine  nicht,  be- 
vor du  verletzt  worden  bist"  und  „  Wei- 
ne nicht  über  verschüttete  Milch." 

Als  Ray  ein  kleines  Mädchen  war, 
fragte  sie  immer  zurück:  „Wenn  ich 
nicht  weinen  darf,  bevor  ich  verletzt 
worden  bin,  und  wenn  ich  nicht  wei- 
nen darf,  nachdem  ich  verletzt  worden 
bin,  wann  soll  ich  denn  dann  über- 
haupt weinen?" 

„Weine  gar  nicht",  lautete  die  Ant- 
wort. 

Ray  dachte  daran  und  sagte  sich,  sie 
solle  nicht  so  albern  sein.  Sie  beschloß 
in  jenem  Augenblick,  daß  sie  nie  böse 
sein  würde,  wenn  ihr  Mann  im  Rah- 
men seiner  Kirchenberufung  unter- 
wegs wäre.  Es  war  gut,  daß  sie  diese 
Entscheidung  getroffen  hatte,  denn  ein 
ganzes  Leben  mit  Berufungen  ihres 
Mannes  in  der  Kirche  lag  vor  ihr. 


Vater  hatte  an  der  Weber  State  Aca- 
demy viel  zu  tun.  Das  einzige  Gebäude 
platzte  aus  allen  Nähten.  Ich  kann  mich 
daran  erinnern,  wie  ich  einmal  mit  dem 
Papierkorb  in  Vaters  Büro  spielte,  das 
eigentlich  nur  ein  schmaler  Durchgang 
zwischen  den  beiden  Eingangstüren 
des  Gebäudes  war.  Die  Treuhänder 
hatten  bereits  ihre  Häuser  belastet  und 
konnten  sich  einfach  keinen  Anbau  lei- 
sten. So  brachte  Rektor  McKay  seine 
Fakultät  zum  Mithelfen  und  ging  selber 
Geld  sammeln.  Ich  kann  mich  erin- 
nern, wie  erfreut  er  eines  Tages  nach 
Hause  kam,  weil  Samuel  Newhouse, 
der  nicht  der  Kirche  angehörte,  ihm 
5000  Dollar  gegeben  hatte.  Das  war  zur 
damaligen  Zeit  eine  Riesensumme.  Der 
Anbau  konnte  errichtet  werden.  Nun 
gab  es  Platz  für  Unterrichtsräume,  ei- 
nen Handwerksraum  und  ein  Che- 
mielabor. 

Schon  früh  sagte  sich  Rektor  McKay, 
daß  die  Schule  eine  Musikband  brauch- 
te, deshalb  stellte  er  eine  zusammen 
und  dirigierte  sie  auch  selbst.  Eines  Ta- 
ges ging  Ernest  Nichols,  ein  Musiker, 
an  der  Schule  vorbei,  als  die  Band  übte. 
Die  schiefen  Töne,  die  aus  dem  Fenster 
drangen,  waren  zuviel  für  ihn,  deshalb 


ging  er  hinein  und  sagte  dem  Rektor, 
daß  er  einen  Bandleader  brauche.  Bru- 
der Nichols  wurde  sofort  eingestellt.  Er 
leitete  das  Orchester  an  der  Akademie, 
in  dem  ich  von  1915  bis  1919  mitspielte. 

Vater  wurde  zum  Assistenten  von 
Thomas  B.  Evans  in  die  Sonntagsschul- 
leitung des  Weber-Pfahles  berufen.  Er 
war  für  den  Unterricht  zuständig,  und 
so  entwarf  er  Unterrichtspläne,  Vorbe- 
reitungsversammlungen und  führte 
die  einheitlichen  Lektionen  ein.  Mit 
dem  Pferdewagen  besuchte  er  mit  Mut- 
ter, die  mich  auf  dem  Arm  hatte,  die 
Sonntagsschulen  in  den  verschiedenen 
Gemeinden. 

Am  9.  April  1906  war  Generalkonfe- 
renz, und  wir  waren  deshalb  in  Salt  La- 
ke City.  Wir  aßen  bei  einer  befreunde- 
ten Familie.  Da  klingelte  das  Telefon. 
Mein  Vater  wurde  gebeten,  sofort  in 
das  Büro  des  Rates  der  Zwölf  zu  kom- 
men. Vater  ging  hin,  er  dachte,  er  solle 
in  den  Bildungsausschuß  der  Kirche 
berufen  werden.  Unterwegs  begegnete 
er  Eider  George  Albert  Smith,  der  ihn 
in  das  Büro  des  Präsidenten  des  Kolle- 
giums, Präsident  Francis  M.  Lyman, 
brachte. 

„  Sie  sind  also  David  O .  McKay",  sag- 


Ein  Bild  aus  dem  Jahre  1903.  Es  zeigt  Eider  McKay  und  seine  Frau  mit  ihrem 
ältesten  Sohn  David  Lawrence,  der  damals  etwa  zwei  Jahre  alt  war. 
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te  Präsident  Lyman.  „Nun,  David  O. 
McKay,  der  Herr  möchte,  daß  Sie  ein 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel  werden."  Vater  konnte  nichts 
mehr  sagen.  „Haben  Sie  denn  gar 
nichts  dazu  zu  sagen?"  fragte  Präsident 
Lyman. 

Vater  sagte:  „Ich  bin  weder  würdig 
noch  fähig,  solch  eine  Berufung  anzu- 
nehmen." 

„Nicht  würdig,  nicht  würdig?  Was 
haben  Sie  denn  getan?" 

Vater  erklärte,  er  habe  nichts  Unan- 
ständiges getan,  wie  Präsident  Lyman 
das  vielleicht  verstanden  hatte.  Aber  er 
hatte  das  Gefühl,  er  sei  für  so  eine  hohe 
Berufung  nicht  gut  genug  und  sei  auch 
nicht  in  der  Lage,  sie  zu  erfüllen. 

„Nun  denn,  glauben  Sie  denn  nicht 
daran,  daß  der  Herr  Ihnen  die  notwen- 
digen Fähigkeiten  geben  kann?" 

„Doch,  daran  glaube  ich." 

„Na  also,  sagen  Sie  aber  nichts  da- 
von, bis  Ihr  Name  heute  nachmittag  auf 
der  Konferenz  genannt  wird." 

Also  bewahrte  Vater  Stillschweigen. 
Mutter  hatte  keine  Ahnung  von  der  Be- 
rufung, bis  sie  nachmittags  in  der  Ge- 
neralkonferenz saß  und  die  Namen  der 
Mitglieder  der  Zwölf  verlesen  wurden, 
damit  sie  bestätigt  werden  konnten. 
Ray  hörte: 

„.  .  .  George  F.  Richards,  Orson  F. 
Whitney,  David  O.  McKay."  Sie  brach 
in  Tränen  aus.  Vater  hörte  jemand  hin- 
ter ihnen  sagen:  „Da  sitzt  einer.  Schau, 
seine  Frau  weint." 

Vater  blieb  solange  Rektor  der  Weber 
Academy,  bis  der  Anbau  fertig  war.  Er 
war  sehr  beschäftigt,  mußte  er  doch 
seine  Arbeit  an  der  Schule  machen  und 
Versammlungen  in  Salt  Lake  City  besu- 
chen. Er  rannte  oft  die  Straße  hinunter, 
um  den  Zug  noch  zu  erwischen,  der 
zwischen  Ogden  und  Salt  Lake  City 
verkehrte.  Einmal  eilte  eine  unbekann- 
te Frau  mit  ihrem  Wagen  zu  seiner  Ret- 
tung herbei.  Ein  anderes  Mal  sprach  er 
einen  Jungen  auf  einem  Pferd  an  und 
ritt  zum  Bahnhof.  Ein  Schüler  sah  das, 
und  im  Jahrbuch  der  Schule  gab  es 
dann  eine  Karikatur  von  Rektor  David 
O.  McKay,  wie  er  mit  einem  Jungen, 
dem  ein  breites  Grinsen  über  das  ganze 
Gesicht  ging,  hinter  sich  auf  dem  Pferd 
sitzt. 

Als  Vater  seine  Stellung  aufgegeben 
hatte,  war  er  trotzdem  oft  weg,  denn 
die  Kollegiumsarbeit  erforderte  viel 
Zeit.  Es  dauerte  damals  länger,  nach  St. 
George  zu  reisen  als  heute  nach  Süd- 


afrika. Als  Vater  wieder  einmal  lange 
weggewesen  war,  machte  er  Mutter  ein 
Kompliment  über  das  Abendessen.  Sie 
bedankte  sich,  und  meine  vierjährige 
Schwester  Lou  Jean  sagte:  „Komm 
doch  mal  wieder  vorbei." 

So  trug  Mutter  die  Hauptlast  bei  der 
Erziehung  der  Kinder.  Sie  lehrte  uns, 
wie  man  betete,  bevor  man  ins  Bett 
geht,  und  daß  wir  uns  auf  den  Vater  im 
Himmel  verlassen  konnten.  Sie  sagte 
uns,  daß  wir  sonntags  nicht  Baseball 
spielen  durften.  Sie  war  ein  großartiger 
Kumpel.  Bei  uns  gab  es  keine  Genera- 
tionsprobleme. Sie  ging  mit  uns  ins  Ki- 
no, sie  hatte  genausoviel  Spaß  an  gro- 
tesken Schauspielern  wie  wir.  Sie 
konnte  schließlich  auch  Vater  überzeu- 
gen, daß  Filme  lustig  waren. 

Sie  las  uns  gute  Literatur  vor,  erzähl- 
te uns  Geschichten  und  sang  uns 
abends  etwas  vor.  Sie  hatte  Gesell- 
schaftsspiele gerne,  und  abends  saßen 
wir  oft  alle  zusammen  um  den  Tisch 
und  machten  Spiele. 

Mutter  ließ  es  nie  zu,  daß  wir  uns 
stritten  oder  daß  wir  laut  wurden.  Sie 
war  uns  darin  ein  Beispiel,  sie  rief  uns 
auch  nie  vom  Haus  aus,  wenn  wir  her- 
einkommen sollten. 

Mutter  ließ  uns  aber  nicht  nur  nicht 


Ein  Familienbild  aus  Liverpool  in 
England.  Präsident  McKay  war 
damals  Präsident  der  Europäischen 
Mission.  Im  Vordergrund  Sohn 
Robert.  Hinter  den  Eltern  von  links 
nach  rechts:  Emma  Ray,  Lou  Jean 
und  Edward. 


streiten,  sondern  sie  trug  Unstimmig- 
keiten mit  Vater  niemals  vor  unseren 
Augen  aus.  Ich  kann  mich  daran  erin- 
nern, wie  sie  einmal  wohl  unterschied- 
licher Meinung  gewesen  sein  müssen. 
Ich  hatte  einmal  eine  Anzeige  für  einen 
Sondersubskriptionspreis  für  zwei 
Zeitschriften  gesehen,  die  ich  sehr  ger- 
ne haben  wollte.  Ich  fragte  Mutter,  ob 
sie  damit  einverstanden  sei.  Ich  dachte, 
sie  sei  einverstanden,  aber  sie  sagte: 
„Frag  Vater."  Das  tat  ich,  und  Vater 
sagte  nein.  Mutter  sah  mich  an,  sagte 
aber  nichts.  Ich  weiß  nicht,  was  die  bei- 
den besprochen  haben,  aber  ein  paar 
Tage  später  sagte  Vater  zu  mir:  „Law- 
rence, du  hast  wegen  diesen  zwei  Zeit- 
schriften gefragt.  Das  geht  in 
Ordnung." 

Wie  fast  alle  Mütter  brachte  auch 
Mutter  Opfer.  Als  wir  1952  mit  Vater 
und  meiner  Frau  Mildred  nach  England 
reisten,  zeigte  sich  das  in  ihrer  ersten 
Ansprache  in  Glasgow.  Sie  sagte:  „Mil- 
dred vertritt  den  Hauptausschuß  der 
PV,  Lawrence  vertritt  die  Sonntags- 
schule, und  ich  bin  hier,  um  für  meinen 
Mann  zu  sorgen."  Sie  war  völlig  auf- 
richtig, und  den  Anwesenden  gefiel 
das  sehr.  Und  sie  sorgte  immer  für  mei- 
nen Vater.  Zu  Hause  gab  es  immer  eine 
bestimmte  Zeit  für  die  Mahlzeiten.  Va- 
ter kam  oft  zu  spät  von  seinen  Ver- 
sammlungen in  Salt  Lake  City  zum 
Abendessen.  Mutter  sagte  uns  dann: 
„Eßt  schon  mal.  Ich  warte  noch  auf  Pa- 
pa. Er  ißt  nicht  gern  allein." 

Sie  brachte  auch  Opfer  auf  dem  Ge- 
biet der  Musik.  Mutter  musizierte  gern. 
Ihre  Mutter  war  Klavierlehrerin  gewe- 
sen und  hatte  ihr  das  Grundsätzliche 
beigebracht.  Außerdem  war  sie  sechs 
Monate  am  Musikkonservatorium  in 
Cincinnati  in  Ohio  gewesen.  Sie  konn- 
te eine  Melodie  von  einer  Tonart  in  die 
andere  übertragen,  und  sie  begleitete 
andere  hervorragend  auf  dem  Klavier. 
Ich  spielte  Violine,  und  mein  jüngerer 
Bruder  Llewelyn  spielte  Klarinette.  Wir 
drei  spielten  an  vielen  Abenden  zusam- 
men als  Trio  und  hatten  viel  Spaß  da- 
bei. Dann  lernte  Lou  Jean,  unsere  jün- 
gere Schwester,  Klavier  spielen  und 
nahm  Mutter s  Platz  ein.  Wir  kamen  gar 
nicht  auf  den  Gedanken,  Mutter  zum 
Spielen  aufzufordern,  und  wir  dachten 
überhaupt  nicht  daran,  wieviel  Freude 
sie  opferte,  damit  Lou  Jean  mitspielen 
konnte.  Sie  freute  sich  daran,  daß  ihre 
Kinder  Spaß  hatten  und  lernten. 

Ich  kann  mich  erinnern,  daß  ich  ein- 
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Präsident  McKay  war  gerne  mit  seiner  Familie  zusammen.  Diese  Schlittenfahrt  fand  in  den  späten  50er  Jahren  auf  der 
Familienfarm  in  Huntsville  statt. 


Mal  erwähnte,  wie  gerne  ich  Deutsch 
könnte.  „Dann  laß  uns  jetzt  anfan- 
gen", sagte  sie.  Ich  saß  in  der  Küche 
und  mühte  mich  mit  einem  Lehrbuch 
der  deutschen  Sprache  ab,  und  sie  half 
mir  bei  der  Aussprache  und  der  Über- 
setzung, während  sie  das  Abendessen 
machte. 

Und  die  Grammatik!  Jeder  Satz,  den 
wir  sagten,  mußte  stimmen.  Als  Mutter 
in  den  Achtzigern  war,  besuchte  ich  sie 
und  Vater  eines  Tages.  Mutter  war  im 
Stuhl  eingenickt,  und  ich  unterhielt 
mich  mit  Vater,  der  in  der  Nähe  im 
Lehnstuhl  saß.  Plötzlich  richtete  Mut- 
ter sich  auf  und  sagte:  „Lawrence,  das 
war  grammatikalisch  nicht  richtig." 
Vater  lachte  und  sagte:  „Es  gibt  nichts, 
was  deine  Mutter  so  gut  aufweckt  wie 
falsche  Grammatik." 

Mutter  erzog  uns  mit  Lob  und  Lä- 
cheln zu  Disziplin.  Sie  schlug  uns  nie 
und  schimpfte  auch  nicht  mit  uns,  sah 
aber  immer  zu,  daß  wir  gehorchten, 
wenn  sie  etwas  sagte.  Sie  hat  einmal 
gesagt:  „Von  allen  Methoden  zur  Er- 


ziehung von  Kindern  ist  es  am 
schlimmsten,  wenn  man  ihnen 
droht.  .  .  Eine  Mutter  sollte  nur  selten 
etwas  versprechen,  aber  wenn  sie  es 
tut,  dann  muß  sie  ihr  Versprechen  auch 
halten." 

Vater  hatte  in  bezug  auf  Disziplin  die 
gleiche  Auffassung  wie  Mutter.  Einmal 
war  ich  dabei,  eine  Mähre  zu  dressie- 
ren, die  wir  gerade  gekauft  hatten.  Er 
sagte  zu  mir:  „Verlang  von  einem  Tier 
oder  einem  Kind  niemals  etwas,  was  es 
nicht  tun  kann,  und  verlang  niemals  et- 
was, was  du  es  nicht  tun  siehst."  Er 
schlug  nie,  aber  wir  gehorchten  immer. 
Er  wiederholte  eine  Aufforderung  oder 
eine  Bitte  niemals.  Es  reichte,  wenn  er 
es  einmal  sagte. 

Eines  Tages  ritten  wir  in  unserem 
Pferdewagen  nach  Huntsville.  Llewe- 
lyn  und  ich  spielten  auf  dem  Rücksitz. 
Das  war  gefährlich,  denn  wir  hätten 
leicht  aus  dem  Wagen  vor  die  Hinterrä- 
der fallen  können.  Vater  sagte,  wir  soll- 
ten zu  spielen  aufhören.  Wir  hörten 
aber  nicht  auf.  Als  ich  wieder  zu  mir 


kam,  stand  ich  auf  der  Straße  und  sah, 
wie  sich  der  Wagen  bergauf  entfernte. 
Ich  ging  hinterher.  Ich  fing  an  zu  ren- 
nen. Glücklicherweise  wartete  Vater 
oben  auf  dem  Berg  mit  dem  Wagen  auf 
mich.  Llewelyn  und  ich  waren  den  Rest 
des  Weges  ganz  still. 

Als  ich  acht  Jahre  alt  war,  machte  Va- 
ter mit  uns  einen  Ausflug  in  den 
Ozean-Park  in  Kalifornien.  Ich  war  ent- 
täuscht, als  ich  zum  ersten  Mal  den  Pa- 
zifik sah.  Es  war  Ebbe,  und  der  Ozean 
sah  wie  ein  riesiger  See  aus.  Wir  über- 
nachteten in  einem  Appartementhaus 
in  der  Nähe  des  Strandes.  Ich  stand 
früh  auf  und  ging  nach  draußen,  um 
mir  den  Ozean  noch  einmal  anzuse- 
hen. Jetzt,  wo  ich  selbst  Kinder  habe, 
kann  ich  mir  vorstellen,  wie  aufgeregt 
Mutter  gewesen  sein  muß,  als  sie  merk- 
te, daß  ich  nicht  da  war.  Ich  glaube,  ich 
würde  meinen  Sohn  ausschimpfen, 
wenn  er  weglaufen  und  die  Autobahn 
überqueren  würde,  ohne  mir  zu  sagen, 
wo  er  hinginge.  Als  ich  am  Strand 
stand  und  mir  die  hohen  Wellen  an- 
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schaute,  die  mit  der  Flut  hereinkamen, 
merkte  ich  auf  einmal,  daß  Vater  neben 
mir  stand.  Er  sagte  nur:  „Es  ist  schön, 
nicht?" 

So  lehrte  er,  sanft  und  liebevoll.  Eine 
meiner  eindrucksvollsten  Lektionen 
bekam  ich,  als  wir  einmal  durch  den 
Ogden  Canon  fuhren.  Vater  sagte: 
„Lawrence,  ich  treffe  niemals  eine  Ent- 
scheidung, ohne  mich  vorher  zu  fra- 
gen: ,Wie  werde  ich  das  dem  Erretter 
erklären,  wenn  ich  ihm  begegne?' ' 

Vater  war  sehr  tierliebend.  Llewelyn 
hatte  ein  paar  Kaninchen.  Einmal  wa- 
ren wir  alle  von  Salt  Lake  City  nach 
Huntsville  unterwegs  und  etwa  zwei 
Kilometer  von  zu  Hause  entfernt,  als 
Vater  Llewelyn  fragte,  ob  er  seine  Ka- 
ninchen gefüttert  habe.  Llewelyn  ver- 
neinte, und  so  fuhren  wir  wieder  nach 
Hause,  damit  er  sie  füttern  konnte.  Die 
Blicke,  die  Llewelyn  von  seinen  Ge- 
schwistern auffing,  waren  Strafe 
genug. 

Als  Vater  über  die  Europäische  Mis- 
sion präsidierte,  führte  er  einige  Neue- 
rungen ein,  die  die  Missionsarbeit  in 
diesem  Gebiet  änderten. 

Eine  Neuerung  war  die  Weise,  wie  er 
den  Antagonisten  begegnete,  die  Un- 
wahrheiten über  die  Mormonen  ver- 
breiteten. Viele  Zeitungen  brachten  die 
unmöglichsten  Geschichten  im  Um- 
lauf. Viele  Leute  glaubten  die  Ge- 
schichten tatsächlich,  und  die  Zeitun- 
gen weigerten  sich,  Richtigstellungen 
der  Missionare  abzudrucken. 

Anstatt  an  die  Redakteure  zu  schrei- 
ben, schrieb  Vater  an  die  Besitzer  und 
Herausgeber.  Er  appellierte  an  den 
Sinn  der  Briten  für  Fairneß  und  Ge- 
rechtigkeit. Die  falschen  Geschichten 
hörten  auf,  zumindest  in  großem 
Maße. 

Eine  andere  Neuerung  war  das  Mot- 
to: Jedes  Mitglied  ein  Missionar.  Er 
übertrug  die  Aufgabe  nicht  nur  den 
Vollzeitmissionaren,  sondern  auch  den 
Mitgliedern,  und  dadurch  kam  neue 
Begeisterung  in  die  Mission. 

Die  dritte  Neuerung  war  die  Bitte  an 
die  Mitglieder,  dort  zu  bleiben,  wo  sie 
waren.  Viele  hatten  eigentlich  nach 
Amerika  auswandern  wollen.  Er  for- 
derte sie  auf,  in  ihrem  Heimatland  zu 
bleiben  und  die  Kirche  dort  stark  zu 
machen.  Ein  Mann,  der  später  Pfahl- 
präsident geworden  ist,  hat  mir  er- 
zählt, daß  Vater  ihm  verheißen  habe,  es 
werde  ihm  gutgehen,  wenn  er  dort 
bliebe,  wo  er  war.  Er  ist  immer  dankbar 


dafür  gewesen,  daß  er  in  England  ge- 
blieben ist. 

Die  vierte  Neuerung  war  ein  neues 
Bauprogramm.  Als  mein  Vater  nach 
England  kam,  besaß  die  Kirche  nicht 
ein  einziges  Gebäude  auf  der  ganzen 
Insel.  Vater  erfand  ein  Programm,  das 
den  Bau  von  Gemeindehäusern  er- 
möglichte. Jetzt  gibt  es  überall  in  Groß- 
britannien und  Europa  Gemeinde- 
häuser. 

Vater  hatte  viele  wichtige  geistige 
Kundgebungen.  Eine  Kundgebung 
folgte  auf  einen  unglücklichen  Unfall, 
der  sich  eines  nebligen  Frühlingstages 
in  Ogden  zugetragen  hatte.  Der  Ogden 
River  war  über  die  Ufer  getreten  und 
hatte  eine  alte  Stahlbrücke  am  Eingang 
zum  Ogden  Canon  unterhöhlt.  Mein 
Onkel  Thomas  E.  McKay  war  von 
Huntsville  heruntergekommen  und 
hatte  seinen  Wagen  am  Ende  der 
Brücke  stehen  lassen.  Dann  ging  er  zu 
Fuß  über  die  Brücke  und  nach  Odgen. 
Er  blieb  über  Nacht  bei  uns,  und  Vater 
bot  ihm  am  nächsten  Morgen  an,  ihn  in 
unserem  Ford  T  zur  Brücke  zurückzu- 
fahren. 

Als  sie  die  Straße  entlangfuhren,  hat- 
te Vater  das  Gefühl,  er  solle  anhalten. 
Das  tat  er  aber  nicht.  Plötzlich  verfing 
sich  ein  Seil,  das  über  die  Straße  ge- 
spannt war,  im  Kühler,  schlug  gegen 
die  Windschutzscheibe  und  Vater  auf 
den  Mund.  Er  brach  sich  den  Kiefer 
und  verlor  fast  alle  Zähne. 

Onkel  Thomas  fuhr  ihn  nach  Hause 
zurück.  Ich  kann  mich  noch  erinnern, 
wie  schrecklich  es  aussah,  als  Vater  sich 
über  den  Spülstein  beugte  und  Zähne, 
Blut  und  Knochensplitter  ausspuckte. 
Schließlich  ließ  er  es  zu,  daß  Onkel 
Thomas  ihn  ins  Krankenhaus  brachte. 
Dort  gab  Bischof  Edward  A.  Olsen  ihm 
einen  Segen  und  verhieß  ihm,  daß  er 
keine  Schmerzen  haben  würde.  Auch 
Präsident  Heber  J.  Grant  kam,  sobald 
er  von  dem  Unfall  gehört  hatte,  und 
gab  Vater  ebenfalls  einen  Segen .  Er  ver- 
hieß ihm,  daß  nicht  einmal  eine  Narbe 
zurückbleiben  würde.  Und  dabei  hatte 
Präsident  Grant,  als  er  Vater  nach  dem 
Unfall  gesehen  hatte,  gedacht:  „Jetzt 
kann  er  sich  wohl  einen  Bart  wachsen 
lassen." 

Vater  hatte  während  der  Genesung 
keine  Schmerzen,  und  als  er  schließlich 
wieder  zu  einer  Versammlung  des  Ra- 
tes der  Zwölf  gehen  konnte,  sagte  Prä- 
sident Grant:  „David,  von  hier  sehe  ich 
keine  Narbe." 


Vater  sagte:  „Ich  habe  auch  keine 
Narbe,  Präsident  Grant." 

Es  folgen  zwei  wahllos  herausgegrif- 
fene Eintragungen  aus  Vaters  Ta- 
gebuch: 

„Sonntag,  2.  Januar  1955.  Unser  54. 
Hochzeitstag!  54  Jahre  in  Eintracht  und 
Glück! 

Dienstag,  2.  September  1958.  Mama 
Ray  hielt  es  für  das  beste,  gar  nicht  erst 
zu  versuchen,  mit  zum  Flughafen  zu 
kommen,  deshalb  haben  wir  uns  zu 
Hause  verabschiedet.  Dies  ist  die  erste 
offizielle  Reise  seit  April  1951,  bei  der 
mein  Schatz  mich  nicht  begleiten 
kann.  .  .  Das  Flugzeug  hob  pünktlich 
um  8.40  Uhr  ab.  Mein  Schatz  hat  mich 
sonst  immer  fest  am  Arm  gepackt, 
wenn  das  Flugzeug  abhob,  weil  sie 
dann  unter  großer  Spannung  stand. 
Das  hat  mir  gefehlt." 

Mutter  begleitete  Vater  überallhin, 
und  die  beiden  liebten  sich  sehr.  Als 
Vater  im  Oktober  1934  Ratgeber  Präsi- 
dent Grants  wurde,  schickten  wir  ihm 
eine  Glückwunschnotiz.  Er  schrieb  zu- 
rück, daß  seine  Kinder  wissen  sollten, 
daß  jede  Ehre,  die  ihm  zuteil  würde, 
auch  gleichermaßen  von  Mutter  ver- 
dient worden  sei.  Vater  schrieb  weiter: 

„Es  ist  oft  richtig  gesagt  worden:  /Ei- 
ne Frau  macht  oft  die  Karriere  ihres 
Mannes,  Bruders  oder  Sohns/  Der 
Mann  hat  den  Erfolg  und  heimst  die  öf- 
fentlichen Ehrungen  ein,  wenn  in 
Wirklichkeit  alles  nur  von  einer  klei- 
nen, stillen  Frau  ermöglicht  worden  ist, 
die  ihn  mit  Feingefühl  und  Ansporn 
dazu  gebracht  hat,  sein  Bestes  zu  ge- 
ben, die  an  ihn  geglaubt  hat,  wenn  sein 
eigener  Glaube  wankend  geworden 
ist,  die  ihn  mit  der  Versicherung  aufge- 
muntert hat:  ,Du  kannst,  du  mußt,  du 
wirst.' 

Ich  brauche  Euch  Kindern  gar  nicht 
zu  sagen,  wie  wunderbar  das  alles  auf 
Eure  Mutter  zutrifft.  .  ." 

Emma  Ray  McKay  war  für  ihren 
Mann  und  ihre  Kinder  alles,  was  eine 
Frau  und  Mutter  sein  soll.  Sie  starb  im 
November  1970,  zehn  Monate  nach  Va- 
ters Tod. 

Ich  möchte  diese  Erinnerungen  be- 
schließen, indem  ich  von  einer  großen 
Segnung  erzähle,  die  im  Zusammen- 
hang mit  der  Weihung  des  Tempels  in 
Oakland  im  Jahre  1964  steht.  Vater  war 
bereits  seit  dreizehn  Jahren  Präsident 
der  Kirche  und  gesundheitlich  sehr  an- 
gegriffen. Er  hatte  den  Bau  und  die  Fi- 
nanzierung des  Tempels  geplant  und 
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Präsident  O.  Leslie  Stone  vom  Pfahl 
Oakland  Berkeley  zum  Vorsitzenden 
des  Finanzkomitees  berufen.  Während 
der  Bauarbeiten  stand  das  Komitee  im- 
mer mit  ihm  in  Verbindung.  Er  freute 
sich  sehr  auf  die  Fertigstellung  und  die 
Weihung  des  Tempels. 

Und  dann  passierte  es!  Vater  erlitt  ei- 
nen Schlaganfall.  Wir  brachten  ihn  ins 
Krankenhaus  nach  Salt  Lake  City,  und 
er  durfte  schließlich  das  Krankenhaus 
verlassen  und  in  sein  Appartement  im 
Hotel  Utah,  das  der  Kirche  gehört,  ge- 
hen. Das  Hotel  liegt  ganz  in  der  Nähe 
des  Verwaltungsgebäudes  der  Kirche. 
Aber  wie  hatte  sich  alles  geändert! 
Vater  war  schwach  und  konnte  kaum 
stehen.  Er  konnte  nicht  mehr  flüssig 
sprechen.  Als  wir  mit  ihm  und  Mutter 
in  seinem  Zimmer  zu  Abend  aßen,  wa- 
ren der  Witz  und  die  Lebendigkeit  der 
alten  Unterhaltungen  verflogen.  Wir 
hätten  am  liebsten  gar  nichts  gesagt, 
denn  meistens  verstanden  wir  ihn  beim 
ersten  Mal  gar  nicht  und  mußten  ihn 
bitten,  es  noch  einmal  zu  wiederholen. 
Das  machte  ihn  verlegen,  und  deshalb 
beschränkte  sich  unsere  Unterhaltung 
dann  auf  kurze  Sätze  seinerseits. 

Abgesehen  von  der  Familie  und  den 
Generalautoritäten  wußten  nur  weni- 
ge Leute,  wie  ernst  und  folgenschwer 
der  Schlaganfall  gewesen  war.  Vaters 
Verstand  war  nicht  in  Mitleidenschaft 
gezogen  worden,  aber  er  konnte  nur 
noch  mühsam  sprechen.  Er  leitete  die 
erste  Sitzung  der  Ersten  Präsident- 
schaft in  seinem  Appartement.  Ich  las 
während  der  Priestertumsversamm- 
lung  der  Generalkonferenz  seine  An- 
sprache vor,  und  mein  Bruder  Robert 
verlas  die  Eröffnungs-  und  die  Schluß- 
ansprache. Wir  machten  uns  schon  bei- 
de Gedanken  darum,  daß  einer  von 
uns  das  Weihungsgebet  für  den  Tem- 
pel in  Oakland  verlesen  müßte.  Die 
Weihung  war  nämlich  auf  den  17.  No- 
vember 1964  festgelegt  worden.  „Hat 
er  dich  gefragt,  Bob?" 

„Nein,  hat  er  dich  gefragt?" 

„Nein." 

Eines  Tages  fragte  Hugh  B.  Brown, 
Vaters  erster  Ratgeber:  „Lawrence,  hat 
dein  Vater  etwas  darüber  gesagt,  wer 
den  Tempel  in  Oakland  weihen  wird?" 

„Nein,  Präsident  Brown." 

Der  November  kam  heran,  und  im- 
mer noch  war  niemand  bestimmt  wor- 
den. Es  war  offensichtlich,  daß  Vater 
die  Weihung  besuchen  würde.  Die 
Ärzte  gestatteten  ihm  das  unter  der  Be- 
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Präsident  McKay  und  seine  Frau  in  Deutschland.  Präsident  McKay  war 
damals  Präsident  der  Europäischen  Mission. 


dingung,  daß  mein  Bruder,  Dr.  Ed- 
ward McKay,  mitginge.  Wir  trafen  uns 
am  Flughafen  in  Oakland  mit  Präsident 
Stone.  Er  fuhr  uns  ins  Motel.  Vater  leg- 


te sich  schlafen,  und  wir  drei  Söhne  be- 
wachten abwechselnd  seinen  Schlaf. 

Am  nächsten  Morgen  kam  Präsident 
Brown  an  die  Tür  und  fragte:  „Präsi- 
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Präsident  McKay  und  seine  Frau  während  ihrer  goldenen  Hochzeit.  Jeder  weiß  um  die  große  Liebe,  die  sie  während  der 
69  Jahre  ihrer  Ehe  füreinander  hegten. 


dent  McKay,  haben  Sie  etwas  für 
mich?" 

„Nein,  Präsident  Brown." 

Wir  fuhren  mit  Präsident  Stone  zum 
Tempel.  Vater  wurde  im  Rollstuhl  in 
den  Versammlungsraum  gefahren.  Er 
bat  Präsident  Stone  am  Morgen,  die 
Versammlung  zu  leiten,  und  wir  hör- 
ten interessiert  zu,  während  die  Ver- 
sammlung f  ortschritt. 

Dann  überraschte  uns  Präsident  Sto- 
ne mit  der  Ankündigung:  „Wir  freuen 
uns  sehr,  jetzt  von  Präsident  McKay  zu 
hören." 

Meine  Frau  Mildred  und  ich  sahen 
einander  ungläubig  an.  Man  half  Vater 


ans  Rednerpult,  und  er  hielt  sich  daran 
fest.  Dann  begann  er  zu  sprechen.  Er 
sprach  so  klar  und  deutlich  wie  vor 
zehn  Jahren.  Mildred  strömten  die  Trä- 
nen die  Wangen  hinab.  Sie  drehte  sich 
zu  mir  um  und  flüsterte:  „Lawrence, 
wir  erleben  gerade  ein  Wunder."  Ich 
nickte  zustimmend.  Die  Mitglieder  des 
Rates  der  Zwölf  weinten.  Vater  been- 
dete seine  Rede  und  weihte,  immer 
noch  stehend,  den  Bau. 

Als  der  Gottesdienst  vorbei  war, 
fragte  ich  Dr.  K.  Lois  Schricker:  „Kann 
er  das  heute  nachmittag  noch  einmal 
machen?" 

Dr.  Schricker  antwortete:  „Lawren- 


ce, das  liegt  nicht  in  unserer  Macht. 
Wenn  ich  es  nicht  selbst  gesehen  hätte, 
hätte  ich  es  niemals  geglaubt." 

Vater  wiederholte  die  Weihung  am 
gleichen  Nachmittag  sowie  am  näch- 
sten Morgen  und  am  nächsten  Nach- 
mittag. Das  Ganze  war  eine  Demon- 
stration, was  alles  geschehen  kann, 
wenn  der  Herr  die  Bitten  eines  Mannes 
erhört,  der  seine  Pflicht  spürt,  alles  vor- 
bereitet, um  seine  Pflicht  zu  tun,  und 
sich  dann  darauf  verläßt,  daß  der  Erret- 
ter ihm  hilft,  das  auch  zu  tun. 

Ich  bezeuge,  daß  er  ein  Prophet  des 
Herrn  war.  D 


40 


Das  Jahr  1830  -  das 
entscheidende  Jahr 
unserer 
Evangeliumszeit 


Richard  L.  Bushman 


Manchmal  nennen  wir  die  be- 
deutendsten Augenblicke 
der  Zeitgeschichte  Axial- 
punkt. Der  Geschichtsverlauf  nimmt  in 
einem  solchen  Moment  eine  Wende 
und  bewegt  sich  in  eine  neue  Richtung. 
Es  ist  wie  bei  einer  Wasserscheide:  Das 
Wasser  fließt  in  ein  anderes  Flußsy- 
stem und  mündet  in  ein  anderes  Meer. 
Solche  Augenblicke  sind  nicht  nur  hel- 
le Sterne  unter  schwächeren,  sondern 
haben  Auswirkungen  auf  alles,  was  da- 
nach kommt. 

In  der  Geschichte  der  Propheten  ist 
das  Jahr  1830  ein  solcher  Axialpunkt, 
die  Schwelle  zur  Zeitenfülle.  Von  die- 
sem Jahr  an  beginnt  die  ganze  bisherige 
Geschichte  zusammen  auf  den  Kulmi- 
nationspunkt zuzustreben:  dem  Zwei- 
ten Kommen  Christi.  Diese  Zeit  haben 
die  Propheten  nicht  nur  vorhergese- 
hen, sondern  mit  großer  Freude  er- 
wartet. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
erlebten  massive  kulturelle  und  politi- 
sche Änderungen  in  den  Jahren,  die 
dem  Jahr  1830  vorangingen  und  folg- 
ten. Der  Historiker  findet  reiche  Bewei- 
se dafür,  daß  sich  die  Vereinigten  Staa- 
ten zwischen  1790  und  1820  grundle- 
gender in  jedem  meßbaren  Lebensbe- 
reich gewandelt  haben  als  je  zuvor  in 
der  Geschichte  des  Landes.  Deshalb 
können  wir  den  Lauf  der  Ereignisse  in 
Betracht  ziehen  und  eigene  Rück- 
schlüsse ziehen,  wie  der  Herr  die  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  im 
Jahre  1830  vorbereitet  hat. 
Der  Herr  erweckte  Männer,  die  die 


Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
schufen,  jenes  Dokument,  das  sowohl 
das  demokratische  Verlangen  nach 
Freiheit  als  auch  die  fundamentale  Not- 
wendigkeit von  Ordnung  in  sich  verei- 
nigt. (Siehe  LuB  101:77,80.)  Unter  die- 
sem Schutz  entstand  Freiheit  in  vielen 
Bereichen,  unter  anderem  auch  die 
Freiheit  der  Gottesverehrung.  Die  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  haben  diese  Frei- 
heit bis  an  die  Grenzen  der  Belastbar- 
keit erprobt  und  dann  ironischerweise 
die  besiedelten  Gebiete  der  Vereini- 
gten Staaten  verlassen.  Welche  massi- 
ven kulturellen  und  politischen  Ent- 
wicklungen haben  sich  aber  zugetra- 
gen, um  die  Möglichkeit  für  die  Wie- 
derherstellung zu  schaffen?  Wie  wurde 
Amerikas  Boden  auf  das  Pflanzen  und 
Pflegen  der  Kirche  vorbereitet? 


Änderungen  in  der  Gesellschaft 

Volkswanderung.  Während  die  alten 
Regierungen  in  Europa  und  anderswo 
von  Revolutionen  erschüttert  wurden, 
bildete  eine  andere  Form  der  Revolu- 
tion die  amerikanische  Gesellschaft 
um.  Das  war  keine  Revolution,  bei  der 
geschossen  wurde,  aber  sie  war  nichts- 
destoweniger bedeutsam.  Das  Bevöl- 
kerungswachstum und  nicht  Druck 
und  Not  brachten  die  Änderungen  zu- 
stande. Die  Bundesregierung  führte 
1790  die  erste  Volkszählung  durch,  und 
bis  1830  hatte  sich  die  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  verdreifacht  -  von 
3,8  Millionen  auf  12,9  Millionen.  Wenn 


dieses  Wachstum  in  festgelegten  Gren- 
zen hätte  geschehen  müssen,  hätte  es 
die  Gesellschaft  gesprengt.  Aber  diese 
Grenzen  gab  es  nicht,  und  deshalb  wa- 
ren die  Änderungen  tiefgreifend  und 
universell. 

In  den  Küstengebieten,  also  von 
Massachusetts  bis  Südkarolina,  war 
der  Bevölkerungszuwachs  eher  be- 
scheiden -  nur  gut  das  anderthalbfache 
von  1790  bis  1830.  Den  größten  Bevöl- 
kerungszuwachs gab  es  am  Rand  der 
besiedelten  Küstenebene,  also  in  Mai- 
ne und  Georgia  sowie  nördlich  und 
südlich  davon  und  in  den  neuen  Staa- 
ten auf  der  anderen  Seite  der  Appala- 
chen.  In  dieser  Gegend  nahm  die  Be- 
völkerung um  das  Sechsfache  zu.  Asael 
Smith,  der  Großvater  des  Propheten 
Joseph  Smith,  trug  zum  Bevölkerungs- 
wachstum in  Vermont  bei,  als  er  1791 
mit  seiner  Familie  von  Topsfield  in 
Massachusetts  nach  Tunbridge  in  Ver- 
mont zog.  Dort  wuchs  die  Bevölkerung 
von  85000  auf  281000. 

Kirchen.  Die  Kirchen  zogen  mit  der 
Bevölkerung  mit  und  halfen  ihr,  sich  in 
ihrer  neuen  Umgebung  zurechtzufin- 
den und  einzugewöhnen.  Sechs  Jahre 
nachdem  Asael  Smith  sich  in  Tunbrid- 
ge angesiedelt  hatte,  unterzeichneten 
er  und  zwei  seiner  Söhne  den  Gesell- 
schaftsvertrag der  „Universalist  Socie- 
ty". Andere  Siedler  machten  ähnliche 
Arrangements  mit  anderen  Kirchen, 
beispielsweise  den  Kongregationali- 
sten,  den  Presbyterianern,  der  Episko- 
palkirche, den  Quäkern  und  den  refor- 
mierten Kirchen.  Die  Siedler  schlössen 
sich  zusammen  und  stellten  einen 
Geistlichen  an.  Wenn  es  niemanden 
gab,  der  predigen  konnte,  dann  ging  ei- 
ner aus  der  Gruppe  ans  Rednerpult 
oder  sie  lasen  einander  vor. 

Die  amerikanischen  Kirchen  wurden 
mit  den  Anforderungen  fertig,  die  die 
Grenzverschiebung  stellte.  Es  gab  so- 
gar wahrscheinlich  mehr  Kirchen  pro 
Amerikaner,  nachdem  sich  die  Bevöl- 
kerung auf  die  andere  Seite  der  Appa- 
lachen  ausgedehnt  hatte,  als  vorher. 
Man  hat  ausgerechnet,  daß  das  Ver- 
hältnis Bewohner  zu  Kirche  im  Jahre 
1750  706  zu  1  betrug.  Als  die  Bevölke- 
rung nach  der  Revolution  weiterwuchs 
und  sich  weiter  ausdehnte,  nahm  die 
Anzahl  der  Kirchen  zuerst  ab,  und 
zwar  auf  1122  zu  1  im  Jahre  1800.  Das 
änderte  sich  aber  rasch  wieder,  und 
1820  betrug  das  Verhältnis  626  zu  1. 

Vom  Kongregationalismus  zum  Univer- 


41 


salismus.  Eine  bedeutungsvolle  Ände- 
rung wirkte  sich  auf  das  geistige  Leben 
der  Amerikaner  aus.  Ein  Dorf  in  Neu- 
england, beispielsweise  Topsfield,  wo 
Asael  Smith  aufwuchs,  hatte  charakte- 
ristischerweise nur  eine  Kirche.  Inner- 
halb der  Ortschaft  organisierten  die 
Leute  zwar  verschiedene  Gemeinden 
und  stellten  ihre  eigenen  Geistlichen 
an,  aber  alle  Kirchen  waren  autonom, 
und  die  Geistlichen  trafen  sich  norma- 
lerweise, um  sich  über  die  Lehre  und 
Disziplinfragen  zu  unterhalten.  Ab 
und  zu  gab  es  in  Neuengland  auch  Ver- 
sammlungen der  Anglikaner,  Bapti- 
sten oder  Quäker.  Aber  außerhalb  von 
Rhode  Island  war  das  die  Ausnahme. 
In  Topsfield  bezahlte  jeder  Einwohner 
Steuern,  um  die  Geistlichen  zu  unter- 
stützen, es  sei  denn,  er  war  offiziell  da- 
von befreit. 

Die  Kirche  war  beinahe  der  Arm  der 
Regierung.  Im  Süden  nahm  die  angli- 
kanische Kirche  eine  ähnliche  Stellung 
ein.  Als  sich  in  den  Grenzgemeinden 
langsam  eine  Gesellschaftsstruktur 
entwickelte,  hatte  sich  das  jedoch  alles 
geändert.  1790  hatte  Asael  Smith  mit 
dem  Kongregationalismus  seiner  Vor- 
fahren gebrochen  und  sich  dem  Uni- 
versalismus zugewandt.  1820  konnten 
die  Smiths  in  Palmyra  zwischen  den 
Baptisten,  Methodisten,  Presbyteria- 
nern,  Quäkern  und  vereinzelten  Ver- 
sammlung der  Episkopalkirche  wäh- 
len. Die  Kinder  wurden  nicht  automa- 
tisch in  eine  traditionelle  Kirche  aufge- 
nommen. Manche  Nachbarn  und  Fa- 
milienangehörigen gingen  zu  einer 
Versammlung,  andere  zu  einer  ande- 
ren. Lucy  Smith,  die  Mutter  des  Pro- 
pheten, hatte  1803  ein  tiefes  religiöses 
Erlebnis  in  Randolph,  Vermont,  und 
suchte  geistlichen  Rat,  aber  sie  kannte 
keinen  Geistlichen,  an  den  sie  sich  un- 
willkürlich gewandt  hätte.  Nachdem 
sie  mit  Vertretern  von  unterschiedli- 
chen Religionsgemeinschaften  gespro- 
chen hatte,  überredete  sie  schließlich 
einen  Geistlichen,  sie  zu  taufen,  ohne 
daß  sie  sich  deshalb  einer  bestimmten 
Kirche  anschließen  mußte. 

Unterschiedliche  Vereinigungen  auf  frei- 
williger Basis.  Freiheit  in  der  Entschei- 
dung charakterisierte  beinahe  jeden 
Bereich  der  Gesellschaft  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  Vorfahren 
von  Asael  Smith  hatten  vier  Generatio- 
nen lang  in  Topsfield  gewohnt.  Asael 
selbst  zog  achtmal  mit  seiner  Familie 
um,  bis  er  sich  endlich  in  St.  Lawrence 


County  im  Staat  New  York  niederließ. 
Dort  starb  er  dann  auch.  Selbst  für  die- 
jenigen, die  sich  nie  vor  die  Entschei- 
dung gestellt  sahen,  ob  sie  umziehen 
sollten  und  wohin,  mußten  trotzdem 
eine  große  Anzahl  anderer  Entschei- 
dungen treffen.  Nach  1790  gab  es  nicht 
nur  die  einfache  Gesellschaft  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  die  sich  auf  Fa- 
milie, Kirche  und  Gemeinde  be- 
schränkte, sondern  eine  Vielzahl  von 
anderen  Organisationen,  die  An- 
hänger suchten.  In  den  60er  Jahren 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gab  es 
in  Massachusetts  nur  zwanzig  Ver- 
einigungen auf  freiwilliger  Basis,  bei- 
spielsweise Wohlfahrtsorganisatio- 
nen, Schule,  Firmen  und  Gruppen  zur 
Verbesserung  des  politischen  und  pri- 
vaten Lebens.  In  den  siebziger  Jahren 
wurden  vierundzwanzig  gegründet. 
Aber  in  den  neunziger  Jahren  des  18. 
Jahrhunderts  sprang  die  Anzahl  plötz- 
lich auf  180  und  nahm  weiter  zu.  In  den 
ersten  zehn  Jahren  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  bildeten  sich  236  neue 
Vereinigungen  auf  freiwilliger  Basis,  in 
den  nächsten  zehn  Jahren  sogar  511 
und  noch  zehn  Jahre  weiter  sogar  553. 

Verfügbarkeit  von  Informationen.  7mx 
gleichen  Zeit  fluteten  mehr  Informatio- 
nen in  die  Kleinstädte  als  je  zuvor.  1790 
gab  es  in  ganz  Massachusetts  nur  fünf 
Zeitungen,  und  zwar  alle  in  Boston. 
1820  gab  es  dreiundfünfzig,  die  sich  auf 
23  Kleinstädte  aufteilten.  1850  hatte  je- 
de Stadt  ihre  eigene  Zeitung,  unabhän- 
gig von  der  Größe.  Sie  brachten  Artikel 
aus  Zeitungen  aus  dem  ganzen  Land. 
Außerdem  wurden  regional  auch  viele 
Magazine  und  SpezialZeitschriften,  die 
periodisch  erschienen,  verbreitet.  Das 
Postsystem  war  verbessert  worden 
und  lieferte  fünfzig  bis  siebzig  solcher 
periodisch  erscheinenden  Zeitschriften 
an  das  Dorfpostamt  aus.  Einst  waren 
die  Leute  auf  einflußreiche  Männer  in 
der  Stadt  angewiesen,  um  Informatio- 
nen zu  erhalten,  aber  jetzt  hatten  sie 
ihre  eigene  Informationsquelle,  von 
denen  jede  die  Welt  aus  ihrem  Blick- 
winkel darstellte.  Familie,  Nachbarn 
und  Gemeinde  verloren  ihren  Einfluß 
auf  Meinungen  und  Identität.  Jeder  tat, 
was  er  wollte,  las,  was  ihm  gefiel,  und 
nahm  sich  an  Menschen  ein  Vorbild, 
die  entweder  in  der  Nähe  oder  weit  ent- 
fernt lebten. 

Ein  Bruch  in  den  religiösen  Überlieferun- 
gen. In  diesem  Strudel  kamen  Institu- 
tionen auf  und  versanken  wieder.  An- 


hand der  besten  Informationsquellen 
läßt  sich  sagen,  daß  die  Kongregationa- 
listen  1750  wohl  die  größte  Gruppe  wa- 
ren. An  zweiter  Stelle  standen  die  An- 
glikaner (die  Episkopalkirche),  gefolgt 
von  den  Quäkern,  Presbyterianern, 
Lutheranern,  und  Baptisten.  Bis  1850 
änderte  sich  diese  Rangordnung  je- 
doch. 1850  war  die  römisch-katholische 
Kirche  die  größte,  und  dabei  hatte  es  sie 
1750  in  Amerika  noch  gar  nicht  gege- 
ben. Wahrscheinlich  trugen  die  ein- 
wandernden Iren  dazu  bei,  daß  die 
Mitgliederzahl  dieser  Kirche  zunahm. 
Die  größte  protestantische  Kirche,  die 
Methodisten,  waren  1750  noch  nicht 
einmal  gegründet.  1850  gab  es  13280 
Gruppen,  bei  den  Kongregationalisten 
hingegen  nur  1706.  Die  Methodisten 
beeinflußten  Joseph  Smith,  der  „sich 
den  Methodisten"  zuneigte.  Das  war 
kurz  vor  der  ersten  Vision.  Nach  den 
Methodisten  kamen  die  Baptisten,  die 
1750  erst  eine  kleine  Gruppe  Anders- 
denkender waren.  Es  gab  sie  in  allen 
Kolonien  bis  auf  Rhode  Island. 

Ein  paar  Gemeinschaften  entwickel- 
ten sich  zu  bedeutenden  Faktoren,  und 
das  bedeutete,  daß  Hunderttausende 
von  Amerikanern  dem  Glauben  ihrer 
Väter  abschworen  und  sich  eine  neue 
Kirche  suchten.  Die  Überlieferungen, 
die  das  Leben  viele  Jahre  beeinflußt 
hatten,  verloren  ihren  Einfluß,  die 
Menschen  wandten  sich  von  selbst  da- 
von ab.  In  den  Jahren  von  1820  bis  1840 
fingen  vor  allem  zwei  Institutionen  den 
neuen  Geist  ein  ~  die  Volkshochschule 
und  der  Debattierklub.  Die  Volkshoch- 
schule stand  in  scharfem  Gegensatz 
zur  Kirche.  Nun  unterrichtete  nicht 
mehr  ein  einzelner  aus  der  bekannten 
und  festgelegten  Lehre,  sondern  unter- 
schiedliche Sprecher  wandten  sich  mit 
einer  Vielzahl  von  Themen  aus  unter- 
schiedlichem Blickwinkeln  an  die  Be- 
wohner. Der  Debattierklub  ging  noch 
einen  Schritt  weiter:  Es  gab  keinen 
Standpunkt,  sondern  nur  Fragen.  Als 
Joseph  Smith  jung  war,  machte  er  ein- 
mal mit  den  Druckerlehrlingen  bei  ei- 
nem solchen  Klub  in  Palmyra  mit. 

Die  Resulate  der  Gesellschaftsänderun- 
gen. In  dem  halben  Jahrhundert,  das 
seit  Erreichen  der  politischen  Unab- 
hängigkeit vergangen  war,  befreiten 
sich  die  Amerikaner  mehr  oder  weni- 
ger von  den  Beschränkungen  der  über- 
lieferten Meinungen.  Der  Wegzug  aus 
der  vertrauten  Umgebung,  eine  Viel- 
zahl von  Kirchen  und  Vereinigungen 
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sowie  ein  Gemisch  von  widerstreiten- 
den Werten  und  Glaubensrichtungen 
forderten  jeden  dazu  auf,  sich  in  einem 
Maße  zu  entscheiden,  wie  es  hundert 
Jahre  zuvor  nicht  möglich  gewesen 
war. 

Stellen  Sie  sich  den  Zwiespalt  eines 
jungen  Menschen  vor,  der  nichts  wei- 
ter will  als  die  Errettung.  Woran  soll  er 
glauben? 

„Inmitten  dieses  Wortkriegs  und  Tu- 
mults der  Meinungen  sagte  ich  mir  oft: 
Was  ist  da  zu  tun?  Welche  von  allen 
Parteien  hat  recht,  oder  haben  sie  alle- 


samt unrecht?  Und  falls  irgendeine 
recht  hat  -  welche  ist  es,  und  woran  soll 
ich  sie  erkennen?"  (Joseph  Smith  -  Le- 
bensgeschichte 1:10.) 

Die  Freiheit  gestattete  es  den  Men- 
schen, Fragen  zu  stellen.  Aber  sie  gab 
keine  Antwort.  Der  Zusammenbruch 
der  alten  Formen  gab  den  Menschen 
die  Möglichkeit,  zu  wählen,  aber  der 
Höhepunkt  konnte  doch  wohl  nicht  die 
unbegrenzte  Zunahme  von  zielloser 
Freiheit  sein.  Die  Vorsehung  mußte  ein 
besonderes  Ende  im  Sinn  gehabt  ha- 
ben, während  sie  die  Ereignisse  auf  die 


Letzten  Tage  hinführte.  Der  Höhe- 
punkt der  befreienden  Kräfte,  die 
durch  die  Geschichte  auf  das  Jahr  1830 
zustrebten,  war  die  Wiederherstellung 
der  Wahrheit.  Die  Zeit  erreichte  ihre 
Fülle,  als  Männer  und  Frauen,  vom 
Druck  der  Vergangenheit  befreit,  Of- 
fenbarung vom  Himmel  erkannten 
und  annahmen.  D 


Richard  L.  Bushman  ist  Geschichtsprofessor 
an  der  Universität  von  Delaware. 
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V 


,: 


Wie  man  sein 
Gewicht  reduziert 


Garth  Fisher 


Der  möglicherweise  wirkungsvollste  Weg 
zur  Gewichtsreduzierung  führt  nicht  über  die  Diät 


Sharon  erwachte  voller  Hoffnung 
und  Erwartung  -  Hoffnung  des- 
wegen, weil  sie  gerade  eine  neue 
Diät  begonnen  hatte,  Erwartung  des- 
wegen, weil  es  ungefähr  ihr  tausend- 
ster Versuch  war  abzunehmen.  Aber 
diesmal  würde  es  klappen!  Keine  Aus- 
reden mehr,  keine  Frustrationen,  keine 
Fehlschläge.  Diesmal  würde  sie  abneh- 
men und  ihr  Gewicht  dann  halten! 
Sharon  versuchte  bereits  seit  über 
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fünfundzwanzig  Jahren,  ihr  Gewicht 
zu  reduzieren,  aber  sie  hatte  es  nie  ge- 
schafft, ein  niedrigeres  Gewicht  auch 
zu  halten.  Als  sie  in  die  Highschool 
kam,  wog  sie  fast  62  Kilogramm  und 
war  dementsprechend  plump.  Als  sie 
gewogen  wurde,  rief  die  Arzthelferin 
ihr  Gewicht  so  laut,  daß  alle  es  hören 
konnten.  Sharon  schämte  sich,  daß  sie 
so  viel  wog.  Sie  konnte  sich  gar  nicht 
vorstellen,  warum  sie  schwerer  war  als 


ihre  Altersgenossinnen.  Sie  wollte  aber 
nicht  anders  sein  als  die  anderen.  Des- 
halb kaufte  sie  sich  eine  Kalorientabelle 
und  fing  an,  eine  Diät  nach  der  anderen 
zu  machen. 

Aber  es  war  immer  das  gleiche.  Sie 
nahm  ein  bißchen  ab,  nahm  dann  wie- 
der ein  bißchen  zu,  schaffte  es  aber  nie, 
ihr  Gewicht  niedrig  zu  halten.  Je  mehr 
Diäten  sie  machte,  desto  elender  fühlte 
sie  sich. 


Als  sie  älter  wurde,  merkte  sie,  daß 
sie  eine  Diät  maximal  ein  paar  Wochen 
durchhielt,  und  dann  nahm  sie  immer 
mehr  zu.  Je  mehr  sie  zunahm,  desto  öf- 
ter machte  sie  eine  Diät.  Ein  Teufels- 
kreis entstand. 

Sharon  ließ  das  alles  an  sich  vorüber- 
ziehen und  faßte  plötzlich  den  Ent- 
schluß, keine  Diät  mehr  zu  machen. 
Schließlich  war  sie  davon  niemals 
dünn  geworden.  In  den  fünfundzwan- 
zig Diätjahren  hatte  sie  nichts  weiter  er- 
reicht, als  daß  sie  sich  elend  fühlte.  Au- 
ßerdem hatten  die  Gewaltkuren  nega- 
tive Auswirkungen  auf  ihre  Gesund- 
heit gehabt,  und  sie  hatte  jedes  norma- 
le Verhältnis  zum  Essen  verloren.  Aus 
ihrem  Tagebuch  ging  sogar  hervor,  daß 
ihr  Übergewicht  ihr  nicht  so  große  Pro- 
bleme bereitete  wie  das  ständige  Diät- 
halten. 

Aber  Sharon  war  überrascht,  wie 
schwer  es  ist,  mit  der  Diät  aufzuhören. 
Sie  hatte  so  lange  abwechselnd  gehun- 
gert und  sich  vollgestopft,  daß  ihr  Kör- 
per nicht  mehr  wußte,  wie  er  auf  regel- 
mäßige Mahlzeiten  reagieren  sollte. 
Nach  ein  paar  Wochen  eiserner  „Nicht- 
Diät"  jedoch  fing  sie  langsam  an,  ein 
normales  Verhältnis  zum  Essen  zu  ent- 
wickeln. Einige  Schuldgefühle,  die  sie 
entwickelt  hatte,  verschwanden,  und 
sie  bekam  mehr  Selbstvertrauen.  Sie 
begann,  Sport  zu  treiben.  Das  hatte  sie 
bisher  viele  Jahre  erfolglos  versucht. 

Nachdem  sie  ein  paar  Monate  ohne 
Diät  durchgehalten  hatte,  geschah  et- 
was Interessantes:  Sie  begann  abzu- 
nehmen. Die  Kleidung  wurde  ihr  zu 
weit,  und  auch  ihre  Freunde  merkten, 
daß  sie  abgenommen  hatte.  Interessan- 
terweise nahm  sie  im  ersten  Jahr  mehr 
als  22  Kilo  ab,  und  sie  nimmt  immer 
noch  weiter  ab. 

Obwohl  sie  nicht  begreift,  was  dieses 
Wunder  zustande  gebracht  hat,  hat  es 
sich  trotzdem  ereignet.  (Siehe  Patton, 
Bibliographie.) 


Die  Theorie  vom  Fixpunkt 

Andere  Übergewichtige  haben  ähnli- 
che Erfahrungen  gemacht,  und  des- 
halb stellt  sich  wohl  die  Frage:  „Warum 
verliert  man  mit  einer  Diät  nur  schwer 
an  Gewicht?"  Eine  neue  Art  der  Ge- 
wichtskontrolle, die  Theorie  vom  Fix- 
punkt, scheint  diese  und  andere  Fra- 
gen zu  beantworten. 

Viele  Jahre  lang  haben  wir  gegen 


Fettleibigkeit  nur  ein  Mittel  gehabt:  die 
Nahrungsaufnahme  beschränken  und 
den  Energieverbrauch  durch  sportliche 
Betätigung  zu  erhöhen.  Das  hört  sich 
zwar  ganz  logisch  an,  hat  sich  aber  für 
die  langfristige  Gewichtskontrolle  als 
nutzlos  erwiesen.  Die  alte  Theorie: 
„Energieaufnahme  gegen  Energiever- 
brennung" fußt  auf  dem  Trugschluß, 
daß  es  dem  Körper  gleich  ist,  wieviel 
Fett  er  ansammelt,  und  daß  das  Abneh- 
men nur  eine  Mathematikaufgabe  ist. 
Fett  enthält  pro  454  Gramm  3500  Kalo- 
rien pro  Tag,  und  laut  dieser  Theorie 
müßte  eine  Kalorienreduzierung  von 
100  Kalorien  nach  35  Tagen  einen  Fett- 
verlust von  454  Gramm  ergeben.  In 
Wirklichkeit  neigen  die  Menschen  aber 
dazu,  ein  bestimmtes  Gewicht  über  ei- 
nen langen  Zeitraum  zu  halten,  fast  un- 
abhängig von  der  Nahrungsaufnahme 
und  der  körperlichen  Betätigung.  Es  ist 
also  sehr  schwer,  vorherzusehen,  wie- 
viel Gewicht  man  verlieren  kann. 

Wenn  Gewichtsverlust  nur  mit  der 
Höhe  der  Kalorienaufnahme  zusam- 
menhinge, könnte  man  doch  ganz  ein- 
fach abnehmen,  wenn  man  auf  das 
Frühstück  verzichtet  und  den  Rest  des 
Tages  ganz  normal  ißt.  Und  wenn  man 
seine  Eßgewohnheiten  noch  drasti- 
scher umstellen  würde,  könnte  man  ei- 
nen noch  drastischeren  Gewichtsver- 
lust erreichen.  Beispiel:  Wenn  man  sei- 
ne Kalorienaufnahme  von  täglich  3000 
Kalorien  auf  1000  reduzieren  würde, 
müßte  man  im  ersten  Monat  acht  Kilo 
abnehmen  und  im  Laufe  eines  ganzen 
Jahres  über  90  Kilo.  Wenn  sich  auch  zu- 
erst ein  sichtbarer  Gewichtsverlust  ein- 
stellt (der  auch  auf  die  Abnahme  des 
Muskelgewebes  und  den  Wasserabbau 
zurückgeführt  werden  kann),  so  neigt 
der  Körper  doch  dazu,  sein  Gewicht 
auf  einem  nun  niedrigeren  Niveau  zu 
stabilisieren. 

Nach  der  Theorie  vom  Fixpunkt  re- 
gelt der  Hypothalamus  im  Gehirn  das 
Gewicht.  Das  tut  er,  indem  er  das  der- 
zeitige Körperfett  mit  dem  inneren 
Maßstab,  dem  Fixpunkt,  vergleicht. 
Wenn  der  Fettanteil  eines  Menschen 
unter  diesen  Fixpunkt  fällt,  dann  rea- 
giert der  Körper  mit  erhöhtem  Hunger- 
gefühl. Wenn  der  Betreffende  jedoch 
nicht  mehr  ißt,  dann  paßt  sich  der  Kör- 
per dem  an,  um  seine  Fettreserven  zu 
schützen.  Das  macht  er,  indem  er  sei- 
nen Stoffwechsel  verändert,  um  den 
Fettanteil  zu  halten.  Deshalb  verbrennt 
der  Körper  Kalorien  während  einer 


Diät  viel  langsamer  und  darum  verläuft 
sich  der  Vorteil  einer  kalorienreduzier- 
ten Diät  nach  einigen  Wochen.  Wenn 
man  dann  wieder  normale  Portionen 
ißt,  nimmt  man  schneller  zu  als  vorher, 
weil  der  Körper  den  Stoffwechsel  ver- 
langsamt hat.  Der  Körper  kann  seinen 
Stoffwechsel  bis  zu  25  Prozent  reduzie- 
ren, und  das  wird  über  einen  längeren 
Zeitraum  zu  einem  wichtigen  Faktor 
bei  der  Fettverbrennung. 

Die  Fettverbrennungskapazität  des 
Körpers  verringert  sich  während  einer 
Diät,  teilweise  durch  die  Verringerung 
an  magerem  Fleisch,  an  Muskelgewe- 
be. Fast  die  Hälfte  des  Gewichtsver- 
lusts  während  einer  Diät  ist  Verlust  an 
Muskelmasse.  Wenn  man  beispiels- 
weise während  einer  Diät  neun  Kilo  ab- 
nimmt, dann  hat  man  ungefähr  drei  Ki- 
lo an  Muskelmasse  abgenommen.  Weil 
das  meiste  Fett  im  Muskelgewebe  ver- 
brannt wird,  verringert  die  Abnahme 
des  Muskelgewebes  die  Fähigkeit  des 
Körpers,  Fett  aus  Fettzellen  ab- 
zubauen. 

Stoffwechselverlangsamung  und 
Verlust  an  Muskelgewebe  führen 
schnell  zu  Ermüdungserscheinungen, 
und  das  bringt  den  Körper  nur  noch 
mehr  dazu,  Energie  zu  sparen.  In  je- 
dem Fall  sind  übergewichtige  Men- 
schen weniger  aktiv  als  ihre  normalge- 
wichtigen Altersgenossen. 

Schließlich  bewirkt  eine  Diät  auch 
noch  Enzymveränderungen,  die  zur 
Fetteinlagerung  des  Körpers  beitragen. 
Studien  haben  ergeben,  daß  die  fettein- 
lagernden Enzyme  drastisch  zuneh- 
men, wenn  die  Kalorienanzahl  gekürzt 
wird.  Deshalb  lernt  der  Körper  besser, 
wie  er  Fett  einlagern  kann,  mehr  als 
vorher. 

Mit  diesem  Hintergrundwissen  ist 
leicht  einsehbar,  wieso  Sharon  nie  mit 
einer  Diät  Erfolg  hatte.  Das  Hauptpro- 
blem bestand  nämlich  darin:  Obwohl 
sie  zu  Anfang  Gewicht  verlor,  blieb  der 
Fixpunkt  ihres  Körpers  unverändert. 
Und  ihr  Körper  tat  alles  nur  Mögliche, 
um  die  Diät  wieder  wettzumachen  und 
den  gewohnten  Fettanteil  zu  behalten. 


Sport  treiben: 

Der  Schüssel  zur  Gewichts- 
reduzierung 

Die  Theorie  vom  Fixpunkt,  der  den 
Gewichtsverlust  bestimmt,  beruht  auf 
dem  Gedanken,  daß  der  Fixpunkt  des 
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Körpers  gesenkt  werden  muß.  Und  die 
wirkungsvollste  Methode  dazu  ist 
Sport  treiben.  Falsche  Vorstellungen 
zum  Thema  Sport  haben  viele  Leute 
jahrelang  einen  Bogen  darum  machen 
lassen. 

Erste  falsche  Vorstellung:  Sport  trei- 
ben macht  hungrig  und  wirkt  damit  ei- 
ner Gewichtsreduzierung  entgegen. 
Nachforschungen  haben  jedoch  ein- 
deutig ergeben,  daß  Sport  in  Maßen 
das  Hungergefühl  eher  bekämpft  als 
anregt.  Eine  Studie,  die  Peter  Wood  mit 
seinen  Kollegen  in  Stanford  durchge- 
führt hat,  hat  ergeben,  daß  Leute,  die 
nur  wenige  Kilometer  in  der  Woche 
laufen,  weniger  essen  als  Leute,  die 
sportlich  inaktiv  sind. 

Zweite  falsche  Vorstellung:   Wenn 


man  Sport  treibt,  verbrennt  man  nur  so 
wenig  Kalorien,  daß  das  bei  der  Ge- 
wichtsreduzierung überhaupt  nicht  ins 
Gewicht  fällt. 

Sportliche  Betätigung  verbrennt  in 
der  Tat  relativ  wenig  Kalorien.  Aber  es 
gibt  trotzdem  überzeugende  Gründe 
für  das  Sporttreiben,  die  manchmal 
übersehen  werden. 

Erst  einmal  scheint  die  sportliche  Be- 
tätigung auf  unerklärliche  Weise  den 
Fixpunkt  des  Körpers  zu  senken. 
Saisonarbeiter  haben  beispielsweise 
während  der  Arbeitssaison  ein  niedri- 
geres Körpergewicht  als  während 
der  Schlechtwetterzeit.  Und  Tiere  in 
freier  Wildbahn  sind  meistens  viel 
magerer  als  ihre  eingesperrten  Artge- 
nossen. 


Interessanterweise  verlieren  diejeni- 
gen, die  am  meisten  laufen  und  auch 
am  meisten  Kalorien  zu  sich  nehmen, 
am  meisten  Körperfett.  Und  wenn  der 
Fixpunkt  einmal  gesenkt  worden  ist, 
wird  der  Körper  sich  anstrengen,  um 
den  niedrigeren  Fettanteil  zu  halten,  so 
wie  er  vorher  versucht  hat,  den  höhe- 
ren Fettanteil  zu  halten,  als  der  Fix- 
punkt höher  war. 

Versuchstiere  wurden  so  lange  ge- 
mästet, bis  ihr  Körpergewicht  20  bis  30 
Prozent  über  dem  Fixpunkt  lag.  Als  sie 
dann  wieder  normal  essen  konnten,  re- 
duzierte sich  das  Körpergewicht 
schnell  wieder  auf  den  gewohnten 
Stand.  Das  beruhte  darauf,  daß  der  Ap- 
petit ab-  und  der  Stoffwechsel  zunahm, 
und  beides  beträchtlich. 
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Wenn  man  also  einmal  seinen  Fix- 
punkt gesenkt  hat,  kommt  einem  der 
natürliche  Körpermechanismus  zu  Hil- 
fe und  stellt  sich  nicht  gegen  einen, 
wenn  man  sein  Normalgewicht  halten 
will. 


Sportliche  Betätigung 

hat  aber  noch  weitere  Vorteile: 

1.  Wenn  man  durch  sportliche  Betäti- 
gung Gewicht  verliert,  dann  bleibt  die 
Muskelmasse  meistens  erhalten  oder 
nimmt  sogar  noch  zu,  und  dort  wird  ja 
das  meiste  Fett  verbrannt.  Wenn  man 
mit  einem  Sportprogramm  Gewicht 
verliert,  dann  scheint  das  langsam  zu 
gehen,  denn  zu  Beginn  muß  sich  die 


Muskelmasse  in  dem  Maße  aufbauen, 
wie  Fett  abgebaut  wird.  Aber  die  mei- 
sten Übergewichtigen  wollen  ja  eine 
Fettreduzierung  und  nicht  nur  eine  Ge- 
wichtsreduzierung. Natürlich  hat  das 
geänderte  Verhältnis  von  Fett  zu  Mus- 
kel mit  einer  Zunahme  der  Muskelmas- 
se auch  langfristig  Vorteile,  denn  man 
braucht  mehr  Kalorien,  um  die  Muskel- 
masse zu  erhalten,  als  man  braucht,  um 
das  Fett  zu  erhalten. 

2.  Die  sportliche  Betätigung  verän- 
dert die  Enzyme  im  Muskelsystem,  so 
daß  sie  besser  Fett  verbrennen  können. 
Untersuchungen  an  Langstreckenläu- 
fern haben  ergeben,  daß  die  sauerstoff- 
verbrennenden Enzyme  drastisch  zu- 
nehmen, wenn  man  mäßig  beispiels- 
weise Aerobic  betreibt.  So  kann  man 


Fetteinlagerungen  viel  leichter  abbau- 
en, weil  die  Muskeln  Fett  besser  ver- 
brennen können. 

Aber  die  sportliche  Betätigung  hat 
noch  weitere  Vorteile:  sie  verlangsamt 
zum  Beispiel  den  Insulinausstoß  und 
setzt  ein  chemisches  Element  frei,  das 
sogenannte  Endorphin,  das  zum 
Wohlbefinden  beiträgt.  So  ist  die  sport- 
liche Betätigung  also  ein  wesentlicher 
Teil  der  Gewichtskontrolle. 


Welche  Art  von  sportlicher  Betätigung 
ist  am  besten? 

Die  Sportart  ist  für  die  Gewichtskon- 
trolle von  entscheidender  Bedeutung 
Liegestützen  und  Bauchmuskelübun- 
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gen  machen  die  Muskeln  kräftig,  aber 
nur  aerobische  Übungen  können  das 
Körperfett  reduzieren.  Dazu  gehört 
beispielsweise  Radfahren,  Schwim- 
men, Spazierengehen  und  Laufen.  Das 
beansprucht  viele  Muskeln,  und  zwar 
in  rhythmischen  Bewegungen.  Und 
das  bewirkt  die  Veränderungen,  die 
aus  dem  Körper  eine  funktionierende 
Maschine  machen,  die  Fettsäuren  ver- 
brennt, die  aus  dem  Fettgewebe  freige- 
setzt werden.  Diese  Art  der  sportlichen 
Betätigung  ist  sehr  gut,  denn  während- 
dessen kann  das  Muskelgewebe  Fett 
wirkungsvoller  verbrennen. 

Damit  Erfolg  sichtbar  wird,  müssen 
die  aerobischen  Übungen  in  begrenz- 
tem Maße  gemacht  werden,  denn 
Hochleistungssport,  wie  beispielswei- 
se Basketball,  trägt  dazu  bei,  daß  der 
Körper  Zucker  verbrennt,  und  das  hat 
keine  Langzeitauswirkung  auf  die  Fett- 
säuren. Sie  können  feststellen,  ob  Sie 
sich  im  richtigen  Maße  anstrengen, 
wenn  Sie  den  Sprechtest  machen.  Sie 
müssen  sich  so  sehr  anstrengen,  daß 
das  Atmen  mühsamer  wird,  aber  nicht 
so  sehr,  daß  Sie  sich  nicht  mehr  unter- 
halten können. 

Es  ist  auch  wichtig,  daß  Sie  sich  we- 
nigstens an  fünf  Tagen  in  der  Woche 
körperlich  betätigen.  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daß  drei  Tage  in  der 
Woche  bereits  ein  beträchtliches  Ergeb- 
nis bringen.  Aber  vier  Tage  scheinen 
die  Schwelle  zu  entscheidendem  Ge- 
wichtsverlust zu  sein,  und  sechs  oder 
gar  sieben  Tage  pro  Woche  scheinen 
geradezu  ideal  zu  sein.  Wenn  jemand 
mit  den  Übungen  beginnt,  soll  er  sich 
jeden  Tag  ungefähr  zwanzig  Minuten 
dafür  Zeit  nehmen,  bis  der  Körper  sich 
an  die  neue  Belastung  gewöhnt  hat. 
Von  dann  an  kann  die  Trainingszeit  pro 
Woche  gesteigert  werden,  bis  man 
schließlich  bei  fünfundvierzig  Minuten 
bis  einer  Stunde  angekommen  ist. 
Wenn  man  jeden  Tag  mäßig  eine  Stun- 
de trainiert,  werden  ungefähr  dreihun- 
dert Kalorien  verbrannt,  und  das 
scheint  das  ideale  Maß  zur  Gewichts- 
kontrolle zu  sein.  Fangen  Sie  aber  vor- 
sichtig an,  und  steigern  Sie  langsam, 
besonders,  wenn  Sie  ein  schwerwie- 
gendes oder  lange  andauerndes  Ge- 
wichtsproblem haben.  Ältere  Men- 
schen und  Menschen  mit  speziellen  ge- 
sundheitlichen Schwierigkeiten  sollen 
einen  Arzt  konsultieren,  ehe  sie  mit 
den  Übungen  anfangen.  Wer  zu  plötz- 
lich zu  viel  Sport  treibt,  der  kann  sei- 


nem untrainierten  oder  übergewichti- 
gem Körper  Verletzungen  zufügen. 


Den  Zucker-  und  Fettverbrauch 
reduzieren 

Wenn  eine  Diät,  bei  der  man  Be- 
stimmtes nicht  essen  darf,  nur  den  Kör- 
per dazu  anregt,  die  Fetteinlagerungen 
zu  bewahren,  dann  stellt  sich  die  Frage: 
Welche  Form  der  Diät  ist  die  beste?  Vor 
über  fünfundzwanzig  Jahren  stellte  ei- 
ne Untersuchung  fest,  daß  man  Ratten 
extrem  übergewichtig  machen  konnte, 
wenn  man  den  Fettgehalt  ihrer  Nah- 
rung von  5  auf  50  Prozent  anhob.  An- 
dere Untersuchungen  stießen  auf  die 
sogenannte  „Supermarkt-Kost"  (Erd- 
nußbutter, Marshmellows,  Salami, 
Schokoladenmilch  etc.).  Diese  Kost 
setzt  sich  aus  Lebensmitteln  zusam- 
men, die  süß  schmecken,  einen  hohen 
Zucker-  und  Fettgehalt  haben,  aber  we- 
nig Faserstoffe.  Eine  solche  Ernährung 
rief  bei  Ratten  Übergewichtigkeit  her- 
vor, die  ansonsten  keine  Anzeichen 
von  ungewöhnlicher  Gewichtszunah- 
me zeigten,  wenn  sie  normales  Ratten- 
futter bekamen.  Wenn  sie  dann  wieder 
nur  Rattenfutter  zu  fressen  bekamen, 
hatten  sie  bald  ihr  Normalgewicht  wie- 
der. Das  gleiche  gilt  auch  für  den  Men- 
schen, der  in  eine  Umgebung  kommt, 
in  der  es  fetthaltige  und  süße  Nah- 
rungsmittel in  reichem  Maße  gibt. 

Das  größte  Problem  könnte  dann 
darin  bestehen,  daß  viele  jeden  Tag  die 
typische  „Supermarkt-Kost"  essen. 
Wenn  man  den  Fett-  und  Zuckerkon- 
sum reduziert,  trägt  das  sehr  zur  Ge- 
wichtsreduktion bei. 

Ein  anderer  Vorteil  der  Reduzierung 
von  Fett  und  Zucker  besteht  darin,  daß 
man  dann  automatisch  mehr  Kohlen- 
hydrate aus  Gemüse,  Getreide  und 
Obst  ißt.  Diese  Nahrungsmittel  haben 
nicht  nur  wenig  Kalorien,  sondern  ent- 
halten auch  viele  Vitamine  und  Mine- 
ralstoffe, die  für  die  Gesunderhaltung 
so  notwendig  sind.  Wenn  man  sich  mit 
kohlenhydratreicher  Nahrung  ernährt, 
hat  das  außerdem  noch  den  Vorteil, 
daß  man  essen  kann,  bis  man  satt  ist. 
Dadurch  vermeidet  man  die  Nebenwir- 
kungen einer  Diät,  bei  der  man  nur  be- 
stimmte Sachen  essen  darf  und  die  den 
Körper  dazu  anregt,  Energie  und  Fett 
zu  speichern,  obwohl  man  wenig  Kalo- 
rien zu  sich  nimmt.  Eine  kürzlich 
durchgeführte  Untersuchung,  die  die 


übliche  Kost  mit  einer  kohlenhydratrei- 
chen Kost  verglich,  ergab,  daß  die  Per- 
sonen, die  die  kohlenhydratreiche  Kost 
aßen,  nur  halb  so  viel  Kalorien  zu  sich 
nahmen  wie  diejenigen,  die  die  übliche 
Kost  aßen. 

Die  Ermahnung  des  Herrn,  wenig 
Fleisch  zu  essen,  dafür  aber  mehr  Obst 
und  Gemüse  in  der  jeweiligen  Jahres- 
zeit und  sich  hauptsächlich  von  Weizen 
(Getreide)  zu  ernähren  (siehe  LuB  89) 
bekommt  im  Lichte  der  neuen  Vorstel- 
lungen von  Gewichtskontrolle  neuen 
Sinn.  D 

Garth  Fischer  ist  Bewegungstherapeut  und 
Sportprofessor  an  der  Brigham-Young- 
Universität.  Er  hat  acht  Kinder.  Derzeit 
unterrichtet  er  die  Evangeliumslehreklasse 
seiner  Gemeinde  in  Provo,  Utah. 
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Zur  rechten  Zeit 


am  rechten  Ort 


Kirsten  Christensen 


Spannung  und  Aufregung  waren 
fast  unerträglich  geworden,  als 
ich  und  siebenundsiebzig  weite- 
re amerikanische  Studenten  das  Flug- 
zeug nach  Frankfurt  bestiegen.  Wir 
wollten  einen  Monat  in  Nürnberg  ver- 
bringen. Wir  wollten  auf  ein  deutsches 
Gymnasium  gehen  und  Deutschland 
kennenlernen.  Und  das  aufregendste 
an  der  ganzen  Sache  war,  daß  achtund- 


siebzig deutsche  Familien  genauso  auf- 
geregt und  gespannt  auf  unsere  An- 
kunft warteten.  Ich  wünschte  mir,  daß 
der  Flug  von  New  York  nach  Frankfurt 
nicht  acht  Stunden  dauern  würde! 

Um  Zusammenstöße  zu  vermeiden, 
hielt  ich  mein  Handgepäck  hoch  und 
drängte  mich  in  den  rückwärtigen  Teil 
des  Flugzeuges,  wo  ich  mich  in  die  vor- 
letzte Reihe  setzte.  Ich  brachte  mein 


Handgepäck  schnell  im  Stauraum  über 
den  Sitzen  unter  und  ließ  mich  dann 
mit  einem  Seufzer  in  den  Sitz  fallen.  Ich 
saß  neben  einer  netten  Dame  aus  Pitts- 
burgh  in  Pennsylvanien,  die  vor  acht- 
zehn Jahren  aus  Deutschland  dorthin 
gezogen  war.  Sie  flog  nach  München 
zu  ihrer  Familie.  Wir  unterhielten  uns 
teilweise  in  deutsch  und  teilweise  in 
englisch,  bis  es  Abendessen  gab. 
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Beim  Essen  fragte  ich  sie,  was  die 
Deutschen  normalerweise  zum  Essen 
trinken. 

„Bier  oder  Wein",  entgegnete  sie 
spontan. 

„O",  sagte  ich,  „ich  trinke  keinen 
Alkohol." 

„Das  werden  Sie  schon  lernen,  wenn 
Sie  erst  einmal  da  sind",  schmunzelte 
sie. 

„Aber  das  ist  gegen  meine  Religion. " 

„Sind  Sie  Mormonin?" 

„Ja.  Kennen  Sie  die  Mormonen?"  Ich 
wollte  sie  damit  in  eine  Unterhaltung 
verwickeln. 

„Einmal  sind  ein  paar  junge  Männer 
an  unsere  Haustür  gekommen." 

„Missionare?"  fragte  ich. 

„Sie  hatten  ein  weißes  Hemd  und  ei- 
nen dunklen  Anzug  an." 

„Ja,  das  waren  Missionare." 

„Sie  waren  sehr  nett",  sagte  sie. 

„Was  wissen  Sie  von  ihnen?" 

„Sie  bezahlen  ihre  Mission  selbst, 
und  sie  dürfen  keine  Freundin  haben. 
Stimmt  das?" 

„Ja,  das  stimmt." 

Bald  stellte  sie  noch  weitere  Fragen, 
und  ich  war  damit  beschäftigt,  sie  zu 
beantworten.  Das  Abendessen  wurde 


abgeräumt,  und  dann  wurde  es  dun- 
kel. Wir  sahen  einen  Film.  Es  schien 
uns  aber  beiden  nichts  auszumachen, 
daß  wir  den  Film  verpaßten,  und  wir 
redeten  ernsthaft  weiter. 

Ziemlich  schnell,  so  kam  es  mir  je- 
denfalls vor,  sprachen  wir  auch  über 
den  Zehnten,  über  die  ewige  Ehe,  über 
die  Verordnungen  für  die  Toten,  das 
Wort  der  Weisheit  und  andere  Evange- 
liumsgrundsätze. Sie  stellte  nichts, 
was  ich  ihr  sagte,  in  Frage.  Sie  nickte 
nur.  Wenn  wir  ein  Thema  abgehandelt 
hatten,  fragte  sie  mich  über  ein  anderes 
aus. 

Die  Fragen  führten  zwangsläufig 
auch  zum  Buch  Mormon.  Ich  erzählte 
ihr  von  den  Nephiten  und  den  Lamani- 
ten  und  erklärte  voller  Stolz,  was  für  ei- 
ne wichtige  Rolle  Moroni  in  bezug  auf 
das  Buch  Mormon  gespielt  hat.  Das 
brachte  uns  auf  die  Geschichte  von  Jo- 
seph Smith.  Ich  fühlte  eine  innere  Wär- 
me, wußte  ich  doch,  daß  ich  ihr  von  der 
Wahrheit  erzählte. 

Nach  ungefähr  einer  Stunde  hatte  ich 
ihre  Fragen  beantwortet,  und  sie  schien 
im  Moment  keine  weiteren  Fragen  zu 
haben.  Ich  lehnte  mich  für  einen  Mo- 
ment zurück,  überwältigt  von  dem, 
was  mit  mir  geschehen  war.  Ich  dankte 
dem  Vater  im  Himmel  still,  daß  ich  auf 
diesem  Sitz  sitzen  durfte  und  daß  er 
mich  hatte  wissen  lassen,  was  ich  sagen 
sollte. 

Weil  ich  es  nicht  dabei  belassen  woll- 
te, bot  ich  ihr  ein  Buch  Mormon  an.  Ich 
war  sicher,  daß  sie  es  nehmen  würde. 
Aber  sie  wollte  nicht.  Sie  sagte  einfach: 
„Nein,  danke."  Es  dauerte  einen  Mo- 
ment, bis  ich  begriffen  hatte.  Ich  war 
wie  gelähmt.  Sie  sprach  aber  weiter: 
„Ich  kann  nicht  gut  Englisch  lesen  und 
würde  das  meiste  wahrscheinlich  gar 
nicht  verstehen." 

Aufgeregt  griff  ich  in  meine  Reiseta- 
sche und  holte  ein  blaues  Buch  hervor. 
„Das  Buch  Mormon"  stand  auf  dem 
Umschlag.  „Hier  ist  das  Buch  in 
Deutsch",  sagte  ich  und  versuchte, 
mein  Triumphgefühl  zu  verbergen.  Sie 
war  offensichtlich  sehr  überrascht, 
dankte  mir  und  blätterte  das  Buch 
durch.  „O,  hier  ist  eine  besondere  Ver- 
heißung an  den  Leser  des  Buches",  rief 
ich  und  deutete  auf  Moroni  10:3-5. 

Nach  einigen  Minuten  des  Schwei- 
gens sagte  sie:  „Ich  lese  jetzt  ein  biß- 
chen in  dem  Buch  und  gebe  es  Ihnen 
dann  zurück,  bevor  wir  in  Frankfurt  an- 
kommen." 


„Sie  können  es  behalten",  sagte  ich 
schnell.  „Ich  habe  selbst  eins."  Ihre 
Augen  leuchteten  auf,  sie  bedankte 
sich  und  begann  zu  lesen.  Bald  darauf 
gab  sie  mir  ihre  Adresse,  damit  ich  die 
Missionare  zu  ihr  schicken  könnte. 

Mit  einem  Gebet  der  Dankbarkeit  öff- 
nete ich  mein  Tagebuch  und  begann 
aufzuschreiben,  was  geschehen  war. 
Ich  konnte  es  kaum  glauben.  Als  ich 
mich  von  meiner  Bekannten  verab- 
schiedete, bedankte  sie  sich  noch 
einmal. 

Als  ich  aus  Deutschland  zurück  war, 
schickte  ich  ihre  Adresse  an  das  Mis- 
sionsbüro in  Pittsburgh,  Pennsylva- 
nien.  Ich  weiß  nicht,  ob  sie  sich  der  Kir- 
che angeschlossen  hat,  aber  ich  bin  zu- 
versichtlich, daß  sie  das  eines  Tages 
tun  wird. 

Kurz  nach  meiner  Reise  bereitete  ich 
eine  Ansprache  vor  und  stieß  dabei  auf 
, Lehre  und  Bündnisse'  100:4-8.  Diese 
Schriftstelle  war  ursprünglich  an  Jo- 
seph Smith  und  Sidney  Rigdon  gerich- 
tet, aber  ich  hatte  das  Gefühl,  sie  sei 
auch  für  mich  geschrieben  worden.  Sie 
hat  mir  bewußt  gemacht,  wie  wichtig 
es  ist,  daß  wir  da  sind,  wo  wir  sein  sol- 
len, daß  wir  das  tun,  was  wir  tun  sol- 
len, und  daß  wir  darauf  hören,  was  der 
himmlische  Vater  uns  durch  den  Heili- 
gen Geist  sagt. 

„Darum  habe  ich,  der  Herr,  euch  an 
diesen  Ort  kommen  lassen;  denn  so 
war  es  für  mich  ratsam  zur  Errettung 
von  Seelen. 

Darum  wahrlich,  ich  sage  euch:  Er- 
hebt die  Stimme  vor  diesem  Volk; 
sprecht  die  Gedanken  aus,  die  ich  euch 
ins  Herz  gebe,  dann  werdet  ihr  vor  den 
Menschen  nicht  zuschanden  werden. 

Denn  es  wird  euch  zur  selben  Stun- 
de, ja,  im  selben  Augenblick  eingege- 
ben werden,  was  ihr  sagen  sollt 

Aber  ich  gebe  euch  ein  Gebot,  näm- 
lich daß  ihr  alles,  was  ihr  verkündigt,  in 
meinem  Namen  verkündigen  sollt,  mit 
Herzensfeierlichkeit  und  im  Geist  der 
Sanftmut  in  allem. 

Und  ich  gebe  euch  die  Verheißung: 
Wenn  ihr  das  tut,  wird  der  Heilige 
Geist  ausgegossen  werden,  damit  er 
von  allem,  was  ihr  sagen  werdet,  Zeug- 
nis gebe." 

Ich  kann  es  kaum  abwarten,  das 
nächste  Mal  wieder  zur  richtigen  Zeit 
am  richtigen  Ort  zu  sein,  wann  immer 
und  wo  immer  der  himmlische  Vater 
mich  braucht.  D 
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So  sieht 
es  dort 
aus 


Mit  der  Kamera  an 
historischen  Stätten 
aus  der  Geschichte 
der  Kirche 


Im  zweiten  Teil  unserer  Bilderreise  durch 
die  historischen  Stätten  der  Kirche  schauen 
wir  uns  diesen  Monat  Schauplätze  in 
Missouri  und  Illinois  an.  Die  Photos  sind 
von  Eldon  K.  Linschoten 


Eine  Luftaufnahme  von  Independence,  Missouri.  Joseph  Smith 
weihte  dort  einen  1,2  Hektar  großen  Platz  für  den  Tempel,  und 
zwar  am  3.  August  1831.  Am  19.  Dezember  kaufte  Bischof 
Edward  Partridge  25,2  Hektar  Land  für  den  Tempel.  Er  bezahlte 
dafür  130  Dollar.  Auf  dem  Bild  sehen  Sie  den  Platz  für  den 
Tempel  zur  linken  Seite  des  domförmigen  Gebäudes,  des  Audito- 
riums der  Reorganisierten  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 


Letzten  Tage.  Genau  oberhalb  befindet  sich  das  Besucherzentrum 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  dann  der 
Parkplatz  des  Pfahlzentrums  und  das  Pfahlzentrum  selbst.  Direkt 
darüber  liegen  das  Missionsheim  und  das  alte  Gemeindehaus,  in 
dem  sich  das  Missionsbüro  befindet.  Auf  dem  Tempelgrundstück 
selbst  liegt  das  in  weiß  gehaltene  Gemeindehaus  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
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Eine  Luftaufnahme  von  Nauvoo,  mit  dem  Tempelgrundstück  in 
der  rechten  Ecke.  Oben  links  befindet  sich  die  Siebzigerhalle. 


Eine  große  Reproduktion  eines  Gemäldes, 

das  den  Erretter  zeigt,  wie  er  seine  Apostel  ruft. 

Das  Bild  befindet  sich  im  Besucherzentrum 

in  Nauvoo. 


Eine  Luftaufnahme  des  Tempelgrundstücks  in  Nauvoo, 

mit  Blick  in  östliche  Richtung.  Die  Mauerreste  sind  freigelegt. 
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In  diesem  Gebäude  befand  sich  das  Verlagshaus  „Times  and 
Seasons",  wo  zwischen  1839  und  1846  eine  Zeitung  mit  gleichem 
Namen,  das  Buch  Mormon,  das  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse' ,  ein 


Gesangbuch  und  mehrere  andere  Bücher  der  Kirche  veröffent- 
licht wurden. 


Im  Vordergrund  sehen  Sie  das  Nauvoohaus,  das  von  der 
Reorganisierten  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
unterhalten  wird.  Das  helle  Haus  links  von  der  Mitte  ist  das 


Wohnhaus,  in  dem  der  Prophet  Joseph  Smith  die  letzten  zehn 
Monate  vor  seinem  Tod  wohnte. 
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Im  Jahre  1929  wurde  auf  dem  Tempelgrundstück 

in  Independence  gegraben.  Dabei  kam  ein 

Viereck  aus  Kalkstein  zutage,  und  zwar  in  der 

angenommenen  nordöstlichen  Ecke  des  Tempels. 

Auf  den  Stein  ist  die  Jahreszahl  -  1831  -  eingeritzt. 


Das  Besucherzentrum  in  Independence,  das  1971  als  Teil  des 
Tempelgrundstücks  geweiht  wurde. 


Auf  dem  Tempelplatz  wurde  auch 

dieser  rohbehauene  Stein  gefunden,  der  mit 

„SECT  1831"  beschriftet  ist. 

Das  bedeutet  „  South-east  corner  temple" 

(Südöstliche  Tempelecke). 
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Im  Jahre  1838  versammelten  sich  die 
Heiligen  in  Far  West  in  Caldwells  County 
in  Missouri.  Der  Prophet  Joseph  Smith 
weihte  dieses  grasbewachsene  Feld  als 
Tempelplatz.  In  , Lehre  und  Bündnisse'  118 
werden  die  Zwölf  aufgefordert,  von  hier 
aus  auf  Mission  nach  England  zu  gehen. 
Obwohl  die  Heiligen  vom  Pöbel  aus 
Missouri  vertrieben  wurden,  kamen  die 
treuen  Apostel  an  diesen  Ort  zurück,  ehe 
sie  ihre  Reise  über  den  Ozean  antraten.  Sie 
sehen  im  Bild  den  Grundstein  für  die 
Südwestecke  des  Tempels. 


Ein  Denkmal  aus  dem  Jahre  1862,  das  an 
das  erste  Schulgebäude  in  Kansas  City 
erinnert;  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
legten  das  erste  Brett  für  die  Wände  am 
2.  August  1831. 


Die  Heiligen  wurden  aus  dem  Kreis 
Jackson  vertrieben;  sie  verließen  Missouri 
und  setzten  mit  Fähren  über  den  Missouri, 
und  zwar  entweder  von  dieser 
Anlegestelle  in  Independence  aus  oder  von 
anderen  Anlegestellen.  Hunderte  von 
Leuten  machten  die  Reise  zur  Winterszeit 
mit,  und  Parley  P.  Pratt  schrieb,  der 
Anblick  sei  einfach  „unbeschreiblich". 
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Blick  auf  Montrose,  Iowa,  von  der  Anlegestelle 
der  Nauvoofähre  über  den  Missouri  aus  auf- 
genommen. Hier  überquerten  die  Pioniere  im 
Winter  des  Jahres  1846  den  zugefrorenen  Fluß. 


Jeden  Sonntag  wurden  zwei  Versammlungen  in 
diesem  Hain  westlich  des  Nauvoo-Tempels 
abgehalten.  Von  den  offenen  Fenstern  des  weißen 
Hauses  von  Edward  Hunter  aus  konnte  Joseph 
Smith  die  Versammlungen  verfolgen,  während  er 
sich  versteckt  hielt. 


I^BSBmsm 
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Schmunzelecke 


Der  kleine  Gemeindechor  probte 
das  Lied  „Meister,  es  toben  die  Win- 
de". Die  Bässe  dröhnten  in  einer  Ton- 
höhe, Tenöre  gab  es  gar  nicht,  die  Alt- 
stimmen suchten  nach  den  richtigen 
Noten,  und  die  Soprane  zitterten.  Mit 
dem  Versuch,  die  Macht  des  musikali- 
schen Sturms  wiederzugeben,  quälte 
sich  der  Chor  durch  folgende  Liedzeile: 
„Jeden  Augenblick  kann  es  geschehen, 
so  sind  wir  im  Tod  versenkt!"  Da  ließ 
der  Chorleiter  den  Gesang  abbrechen 
und  sagte  seufzend:  „Brüder  und 
Schwestern,  wir  klingen  ein  bißchen 
seekrank." 

Joan  Oviatt,  Barstow,  Kalifornien 

In  der  Evangeliumslehreklasse  be- 
sprachen wir  Exodus,  Kapitel  13  bis  18. 
Ein  Teil  der  Lektion  handelte  davon, 
wie  Mose  von  seinem  Schwiegervater 
Jitro  einen  Rat  bekam.  Im  Leitfaden 
stand  unter  anderem  folgende  Frage: 
„Nennen  Sie  ein  paar  Gelegenheiten, 
bei  denen  Sie  selbst  Rat  annehmen 
können." 

Die  FHV-Leiterin  der  Gemeinde  war 
auch  in  der  Klasse,  und  ich  fragte  sie, 
ob  sie  auch  die  Möglichkeit  habe,  Rat 
anzunehmen,  und  von  wem.  Sie  ant- 
wortete, wie  aus  der  Pistole  geschos- 
sen: „Von  allen  Bewohner  dieser 
Stadt." 

Glen  B.  Nelson,  Fredonia,  Arizona 

Eines  Sonntags  bemerkte  meine 
Schwägerin  während  der  Abend- 
mahlsversammlung, daß  ihre  fünfjäh- 
rige Tochter  Nikki  während  des 
Schlußliedes  nervös  und  unruhig  wur- 
de. Je  näher  der  Gemeindesekretär  an 
ihre  Reihe  kam,  desto  ernsthafter  ver- 
suchte sie,  den  Text  richtig  mitzusin- 
gen. Als  der  Sekretär  an  ihrer  Reihe 
vorbei  war  und  weiterging,  um  die  An- 
wesenden zu  zählen,  flüsterte  sie  ihrer 
Mutter  zu:  „Ich  mag  diesen  Mann 
nicht."  Als  ihre  Mutter  nach  dem 
Grund  fragte,  entgegnete  sie:  „Jeden 
Sonntag  kommt  er  den  Gang  herunter 
und  paßt  auf,  ob  man  wohl  singt.  Und 
dann  schreibt  er  den  Namen  auf,  und 
das  ist  nicht  fair,  denn  schließlich  ken- 
nen wir  kleine  Kinder  nicht  den  ganzen 
Text." 

Clarence  Forster,  Delta,  Utah 


Es  war  an  der  Zeit,  daß  meine  drei- 
jährige Tochter  in  die  Primarvereini- 
gung kam,  und  zwar  in  die  Klasse  der 
Sonnenstrahlen.  Ich  versuchte,  sie  auf 
dieses  Erlebnis  vorzubereiten,  indem 
ich  ihr  sagte,  wieviel  Spaß  die  PV  ma- 
che und  wie  groß  sie  als  Sonnenstrahl 
doch  schon  sei.  Um  dann  nachzufragen 
und  festzustellen,  ob  die  Aussicht,  ein 
Sonnenstrahl  zu  werden,  sie  nun  be- 
geisterte -  denn  das  hatte  ich  ja  in  ihr 
wecken  wollen  -,  fragte  ich  sie:  „Shar- 
la,  in  der  PV  wirst  du  etwas  sein,  was 
du  vorher  noch  nie  warst.  Was  ist  das?" 
Mit  aller  Aufrichtigkeit  erwiderte  sie: 
„Ich  werde  still  sein." 

Kay  Patterson,  Kuna,  Idaho 

Eines  Tages  spielte  meine  Frau  mit 
unserem  Dreijährigen.  Sie  schnitten 
Figuren  aus  und  klebten  sie  auf  Milli- 
meterpapier. Yanko  gab  ihnen  Namen: 
Mama,  Papa  usw.  Da  klingelte  es.  Es 
war  der  Postbote,  der  einen  einge- 
schriebenen Brief  hatte.  Meine  Frau  un- 
terschrieb und  ging  wieder  mit  den 
Kindern  spielen.  Kurz  darauf  klingelte 
es  erneut.  Es  war  der  Postbote;  er  wuß- 
te nicht  recht,  ob  er  „Mama"  als  offi- 
zielle Unterschrift  anerkennen  konnte. 

Mikel  Kartschi,  New  Brunswick,  Kanada 

Vor  kurzem  sah  sich  bei  uns  die 
ganze  Familie  gemeinsam  den  Film 
„Die  Bibel"  im  Fernsehen  an.  Wir  nah- 
men jede  Gelegenheit  zum  Erklären 
wahr,  damit  der  Film  für  unsere  drei 
kleinen  Kinder  verständlicher  wurde. 
Als  Lot  und  seine  Frau  dann  Sodom 
verließen,  wies  ich  darauf  hin,  daß  der 
Herr  Lots  Familie  geboten  hatte,  sie 
dürfe  sich  nicht  umsehen.  Dann  sagte 
ich  den  Kindern,  sie  sollten  aufpassen, 
was  passiert,  wenn  jemand  dem  Herrn 
nicht  gehorcht.  Als  Lots  Frau  dann  un- 
gehorsam war  und  zur  Salzsäule  wur- 
de, hielt  ich  das  für  einen  lebendigen 
Beweis.  Aber  Ryan,  fünf  Jahre  alt,  hatte 
offensichtlich  nicht  ganz  verstanden, 
was  davor  sich  gegangen  war.  Erstaunt 
fragte  er:  „Was  wäre  denn  passiert, 
wenn  Lot  sich  auch  umgedreht  hätte? 
Wäre  er  zu  Pfeffer  geworden?" 

Alan  W.  Grose,  St.  Clair  Shores,  Michigan 


Mein  Mann  war  Chorleiter  in  einer 
großen  Gemeinde,  und  unsere  kleine 
Enkelin  Michelle  war  seine  Freundin 
und  Be wunderin. 

Eines  Sonntags  saß  ich  mit  ihr  in  der 
letzten  Reihe,  als  mein  Mann  das  An- 
fangslied dirigierte.  Als  er  fertig  war 
und  die  Hände  noch  erhoben  hatte, 
stellte  sich  Michelle  auf  die  Bank,  damit 
sie  besser  sehen  konnte,  und  sagte  so 
laut,  daß  mein  Mann  es  hören  konnte: 
„Opa,  das  war  wirklich  gut." 

Viele  Leute  hörten  diese  spontane 
Äußerung,  die  von  Liebe  zeugte,  und 
alle  lachten  zustimmend,  denn  hier  äu- 
ßerte sich  die  Liebe  eines  Kind  zu  sei- 
nem Großvater. 

Dora  King,  Raymond,  Alberta,  Kanada 

Vor  kurzem  wurde  mir  während 
einer  Fast-  und  Zeugnisversammlung 
wieder  einmal  bewußt,  wie  sehr  ein  Ba- 
by die  Nerven  strapazieren  kann.  Ein 
junger  Vater  ging  stolz  nach  vorne,  um 
seinem  Kind  einen  Namen  und  einen 
Segen  zu  geben.  Bevor  er  aber  vorne 
angekommen  war,  drehte  er  sich  klein- 
laut wieder  um  und  ging  zurück  -  um 
das  Baby  zu  holen. 

Janice  K.  Aubrey,  Salt  Lake  City,  Utah 

Ein  Mitglied  unserer  Reisegruppe, 
die  aus  Mitgliedern  der  Kirche  bestand, 
hatte  sich  den  Arm  gebrochen.  Ein  an- 
derer hatte  ein  verbundenes  Auge.  Ob- 
wohl sie  nicht  weiter  mitreisen  konn- 
ten, wollten  sie  wenigstens  bei  den  Ho- 
telgästen Missionsarbeit  leisten.  Eifrig 
stellten  sie  also  einem  Mann  die  „gol- 
denen Fragen".  Er  sah  ihre  Verletzun- 
gen an  und  entgegnete:  „Nein  danke, 
wenn  ihr  nicht  besser  beschützt  wer- 
det." Brad  Wilcox,  Provo,  Utah 

Unsere  vierjährige  Tochter  spielte 
eines  Tages  mit  ihrem  zweijährigen 
Bruder  Vater  und  Mutter.  Er  versuchte 
nach  Kräften,  einen  folgsamen  Ehe- 
mann zu  spielen.  Ich  fand  das  lustig 
und  fragte  sie,  warum  sie  sich  einen  so 
jungen  Ehemann  ausgesucht  habe. 
„Na  ja",  entgegnete  sie  mit  einem 
Seufzer,  „er  ist  der  einzige  Mormone, 
den  ich  finden  konnte." 

Larry  und  Edna  Chandler, 
Falls  Church,  Virginia 
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„Ich,  bin  die 
Auferstehung  und 
das  Leben.  Wer 
an  mich  glaubt, 
wird  leben, 
auch  wenn  er 
stirbt. " 

(Johannes  11:25) 
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